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Zum ers­ten Ma­le wer­den die An­spra­chen Ru­dolf Stei­ners zu den Weih­nacht­spie­len, so­weit sie sich er­hal­ten ha­ben, in Buch­form ver­öf­f­ent­licht. In dem das Buch ein­lei­ten­den Auf­satz aus dem Jah­re 1922 er­zählt Ru­dolf Stei­ner - er nennt ihn ei­ne Christ­fest-Er­in­ne­rung - «von den volk­s­tüm­li­chen Weih­nacht­spie­len». Dort schon wird von ihm im we­sent­li­chen mit­ge­teilt, was er oft­mals in ver­schie­den­ar­ti­ger Form den je­weils neu­en Zu­hö­rern über die Ent­ste­hung und We­sens­art die­ser Spie­le na­he­zu­brin­gen such­te. Man kann da­her ver­g­lei­chen, wie ein­mal Ru­dolf Stei­ner über die­se Spie­le sch­reibt und dann über sie auch spricht. Be­reits bei der Her­aus­ga­be der Ein­füh­run­gen zu den Eu­ryth­mie-Auf­füh­run­gen, Bibl.Nr. 277, wur­de auf die­ses Mo­ment hin­ge­wie­sen und be­tont, daß die Wie­der­ho­lun­gen bei die­sen Aus­ga­ben aus der Sa­che her­aus nicht ver­meid­bar sind. Daß aber im Grun­de ge­nom­men es ein Wi­der­spruch ist, ge­spro­che­nes Wort zu dru­cken, be­ton­te Ru­dolf Stei­ner bei der Druck­le­gung von Vor­trä­gen oder Vor­trags­zy­k­len im­mer wie­der. So sei auch hier dar­auf auf­merk­sam ge­macht. Doch tre­ten ge­ra­de oft­mals bei den Wie­der­ho­lun­gen in kaum be­merk­ba­ren Zü­gen neue Aspek­te auf, so daß sich ge­samt­haft ein rei­ches Bild die­ses «Le­bens der Ver­gan­gen­heit» er­gibt, zu­g­leich ein nicht un­we­sent­li­ches, kaum be­kann­tes Ka­pi­tel deut­scher Thea­ter­ge­schich­te, wie wir es sonst nicht fin­den.
Auf ei­ne chro­no­lo­gi­sche Über­sicht wur­de ver­zich­tet. Es ist aber an ent­sp­re­chen­der Stel­le je­weils be­merkt wor­den, wenn ei­ne An­spra­che durch ei­nen fast gleich­lau­ten­den Wort­laut nicht wie­der ab­ge­druckt wur­de, oder aber ei­ne sol­che statt­fand, von wel­cher sich kei­ne Nach­schrift er­hal­ten hat. - 1909 ist das Oberp­fäl­zi­sche Weih­nacht­spiel in Ber­lin auf­ge­führt wor­den, wie Leo­pold van der Pals in sei­nen «Er­in­ne­run­gen», die wir im An­hang wie­der­ge­ben, mit­teilt. Ein Jahr spä­ter spricht Ru­dolf Stei­ner dann in Ber­lin am 22. De­zem­ber 1910 über die Obe­ru­fe­rer Spie­le. Der Vor­trag ist ver­öf­f­ent­licht in Band Nr. 125 der Ge­sam­t­aus­ga­be: «We­ge und Zie­le des geis­ti­gen Men­schen. Le­bens­fra­gen im Lich­te der Geis­tes­wis­sen­schaft» - un­ter dem Ti­tel «Das Weih­nachts­fest im Wan­del der Zei­ten». Auch als Ein­zel­heft ist der Vor­trag er­hält­lich. Es darf an­ge­nom­men wer­den, daß Ru­dolf Stei­ner auch bei den Ber­li­ner Auf­füh­run­gen, von de­nen Dr. Karl Schu­bert - Sei­te 107 - im An­hang be­rich­tet, Ein­füh­run­gen gab. Doch lie­gen von die­sen kei­ne Nach­schrif­ten vor. Was grund­sätz­lich über sol­che Ein­lei­tun­gen zu sa­gen ist, fin­det sich in der Selbst­bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang» von Ru­dolf Stei­ner im Ka­pi­tel XXV aus­ge­führt (Bibl.-Nr. 28).
Hin­wei­se auf Per­so­nen oder Sach­ver­hal­te er­fol­gen nur ein­mal, nicht bei Wie­der­ho­lun­gen.
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VON DEN VOLK­S­TÜM­LI­CHEN WEIH­NACHT­SPIE­LEN
EI­NE CHRIST­FEST-ER­IN­NE­RUNG

Vor fast vier­zig Jah­ren, et­wa zwei oder drei Ta­ge vor Weih­nach­ten, er­zähl­te mir mein lie­ber Leh­rer und vä­t­er­li­cher Freund Karl Ju­li­us Schröer in sei­nem klei­nen Bi­b­lio­theks­zim­mer in der Wie­ner Sa­le­sia­n­er­gas­se von den Weih­nacht­spie­len, de­ren Auf­füh­rung in Obe­ru­fer in Wes­tun­garn er in den fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts bei­ge- wohnt und die er 1862 in Wi­en her­aus­ge­ge­ben hat­te.
Die deut­schen Ko­lo­nis­ten die­ser Ge­gend ha­ben die­se Spie­le aus mehr west­lich ge­le­ge­nen Ge­gen­den mit­ge­bracht und ganz 'in al­ter Wei­se je­des Jahr um die Weih­nachts­zeit wei­ter­ge­spielt. Es sind in ih­nen wah­re Per­len des deut­schen Volk­schau­spie­les aus ei­ner Zeit er­hal­ten, die der al­le­r­ers­ten Ent­ste­hung der mo­der­nen Büh­ne vor­an­ge­gan­gen ist.
In Schröers Er­zäh­lung war et­was, das ei­ne un­mit­tel­ba­re Emp­fin­dung da­von er­reg­te, wie vor sei­ner See­le im An­blick der Spie­le ein Stück 'Volks­tum aus dem 16. Jahr­hun­dert stand. Und er schil­der­te ja aus dem vol­len her­aus. Ihm war das deut­sche Volks­tum in den ver­schie­de­nen ös­t­er­rei­chisch-un­ga­ri­schen Ge­gen­den ans Herz ge­wach­sen. Zwei Ge­bie­te wa­ren der Ge­gen­stand sei­nes be­son­de­ren Stu­di­ums. Die­ses Volks­tum und Goe­the. Und wenn er über ir­gend et­was aus die­sen bei­den Ge­bie­ten sprach, dann teil­te sich nicht ein Ge­lehr­ter mit, son­dern ein gan­zer Mensch, der sich der Ge­lehr­sam­keit nur be­di­en­te, um aus­zu­sp­re­chen, was ihn mit gan­zem Her­zen und in­ten­si­vem Le­bens­in­halt per­sön­lich da­mit ver­band.
Und so sprach er da­mals über die bäu­er­li­chen Weih­nacht­spie­le. Le­ben­dig wur­den aus sei­nen Wor­ten die ar­men Leu­te von Obe­ru­fer, die je­des Jahr um die Weih­nachts­zeit für ih­re Mit­be­woh­ner zu Schau­spie­lern sich aus­bil­de­ten. Schröer kann­te die­ser Leu­te Art. Er hat ja auch al­les ge­tan, um sie ken­nen­zu­ler­nen. Er be­reis­te das un­ga­ri­sche Ber­g­land, um die Spra­che der Deut­schen in die­ser Ge­gend Nor­dun­garns zu stu­die­ren. Von ihm gibt es ein «Wör­ter­buch der deut­schen Mundar­ten des un­ga­ri­schen Ber­g­lan­des» (1858); ei­ne «Dar­stel­lung der deut­schen Mundar­ten des un­ga­ri­schen Ber­g­lan­des» (1864). Man 
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braucht nicht ge­ra­de ei­ne Vor­lie­be für die Lek­tü­re von Wör­ter­büchern zu ha­ben, um von die­sen Büchern ge­fes­selt zu wer­den. Das äu­ße­re Ge­wand der Dar­stel­lung hat zu­nächst al­ler­dings 'nichts An­zie­hen­des. Denn Schröer sucht der wis­sen­schaft­li­chen Art der Ger­ma­nis­tik sei­ner Zeit ge­recht zu wer­den. Und die­se Art er­scheint zu­nächst auch bei ihm recht tro­cken. Über­win­det man aber die­se Tro­cken­heit und geht man auf den Geist ein, der da wal­tet, wenn Schröer Wor­te, Re­dens­ar­ten, Wort­spie­le und so wei­ter aus den Volks­dia­lek­ten mit­teilt: dann ver­nimmt man in wahr­haft an­mu­ti­gen Mi­nia­tur­bild­chen Of­fen­ba­run­gen reins­ter Men­sch­lich­keit. Aber man ist nicht ein­mal dar­auf an­ge­wie­sen. Denn Schröer schickt sei­nen Wör­ter­büchern und gram­ma­ti­ka­li­schen Auf­zäh­lun­gen Vor­re­den vor­aus, die wei­tes­te kul­tur­ge­schicht­li­che Aus­bli­cke ge­ben. In Volk­s­tüm­li­ches, das ein­ge­st­reut in an­de­res Volks­tum und inn­er­halb des­sel­ben im Un­ter­gan­ge be­grif­fen ist, ver­liebt sich ei­ne sel­ten sin­ni­ge Per­sön­lich­keit und schil­dert es, wie man ei­ne Abend­däm­me­rung schil­dert.
Und aus die­ser Lie­be her­aus hat Schröer auch ein Wör­ter­buch der Hean­zen-Mund­art des west­li­chen Un­garns ge­schrie­ben [1859] und ei­nes der ganz klei­nen deut­schen Spra­ch­in­sel Gott­schee in Krain [1870].
.Es war im­mer et­was von ei­nem tra­gi­schen Grund­ton da, wenn Schröer aus­sprach, was er emp­fand, wenn er hin­blick­te auf die­ses un­ter­ge­hen­de Volks­le­ben, das er in Form der Wis­sen­schaft be­wah­ren woll­te.
Zur in­ni­gen Wär­me stei­ger­te sich aber die­se Emp­fin­dung, als er von den Obe­ru­fe­rer Weih­nacht­spie­len sprach. Ei­ne an­ge­se­he­ne Fa­mi­lie be­wahr­te sie und ließ sie als hei­li­ges Gut von Ge­ne­ra­ti­on auf Ge­ne­ra­ti­on über­ge­hen. Das äl­tes­te Mit­g­lied der Fa­mi­lie war der Lehr­meis­ter, der die Spiel­art von sei­nen Vor­fah­ren ver­erbt er­hielt. Der such­te sich aus den Bur­schen des Or­tes je­des Jahr, wenn die Wein­le­se vor­über war, die­je­ni­gen aus, die er als Spie­ler für ge­eig­net hielt. Ih­nen brach­te er das Spiel bei. Sie muß­ten sich wäh­rend der Lehr­zeit ei­nes Le­bens­wan­dels be­f­lei­ßi­gen, der dem Erns­te der Sa­che an­ge­mes­sen war. Und sie muß­ten sich treu­lich al­lem fü­gen, was der Lehr­meis­ter ver­ord­ne­te. Denn in die­sem leb­te ei­ne alt­ehr­wür­di­ge Tra­di­ti­on.
In ei­nem Wirts­haus wa­ren die Auf­füh­run­gen, die Schröer ge­se­hen
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hat. Aber so­wohl Spie­ler wie Zu­schau­er tru­gen in das Haus die herz­lichs­te Weih­nachts­stim­mung hin­ein. - Und die­se Stim­mung wur­zei,t in ei­ner echt from­men Hin­ge­bung an die Weih­nachts­wahr­heit. Sze­nen, die zur edels­ten Er­bau­ung hin­rei­ßen, wech­seln mit der­ben, spaßhaf­ten. Die­se tun dem Ernst des Gan­zen kei­nen Ab­bruch. Sie sind nur ein Be­weis da­für, daß die Spie­le aus der­je­ni­gen Zeit stam­men, in wel­cher die Fröm­mig­keit des Vol­kes so fest­ge­wur­zelt im Ge­mü­te war, daß sie durch­aus ne­ben nai­ver volk­s­tüm­li­cher Hei­ter­keit ein­her­ge­hen konn­te. Es tat zum Bei­spiel der from­men Lie­be, in der das Herz an das Je­sus­kind hin­ge­ge­ben war, kei­nen Ein­trag, wenn ne­ben der wun­der­bar zart ge­zeich­ne­ten Jung­frau ein et­was töl­pi­scher Jo­seph hin­ge­s­tellt wur­de oder wenn der in­nig cha­rak­te­ri­sier­ten Op­fe­rung der Hir­ten ei­ne der­be Un­ter­hal­tung der­sel­ben mit drol­li­gen Spä­ß­en vor­an­ging. Die­je­ni­gen, von de­nen die Spie­le her­rühr­ten, wuß­ten, daß der Kon­trast mit der Derb­heit die in­ni­ge Er­bau­ung bei dem Vol­ke nicht her­ab­stimmt, son­dern er­höht. Man kann die Kunst be­wun­dern, wel­che aus dem La­chen her­aus die sc­höns­te Stim­mung frömms­ter Rüh­rung holt und ge­ra­de da- durch die un­ehr­li­che Senti­men­ta­li­tät fern­hält.
Ich schil­de­re, in­dem ich dies sch­rei­be, den Ein­druck, den ich emp­fing, nach­dem Schröer, um sei­ne Er­zäh­lung zu il­lu­s­trie­ren, das Büchel­chen aus sei­ner Bi­b­lio­thek her­vor­ge­holt, in dem er die Weih­nacht­spie­le mit­ge­teilt hat­te und aus de­nen er mir nun Pro­ben vor­las. Er konn­te dar­auf hin­wei­sen, wie der ei­ne oder der an­de­re Spie­ler in Ge­sichts­aus­druck und Ge­bär­de sich ver­hielt, wenn er die­ses oder je­nes sprach. Schröer gab mir nun das Büchel­chen mit (Deut­sche Weih­nacht­spie­le aus Un­garn, ge­schil­dert und mit­ge­teilt von Karl Ju­li­us Schröer Wi­en 1 858I62); und ich durf­te, nach­dem ich es durch­ge­le­sen hat­te, ihn noch oft über vie­les fra­gen, was mit der Spiel­art des Vol­kes und des­sen gan­zer Auf­fas­sung von die­ser be­son­de­ren Wei­se, Weih­nach­ten und das Drei­kö­n­igs­fest zu fei­ern, zu­sam­men­hing.
Schröer er­zählt in sei­ner Ein­lei­tung zu den Spie­len: «In der Nähe von Preßburg, ei­ne hal­be Stun­de Weg zu fah­ren, liegt auf ei­ner Vor­In­sel zur In­sel Schütt das Dörf­chen Obe­ru­fer, des­sen Grund­herr­schaft die Fa­mi­lie Pal­fy ist. Die ka­tho­li­sche so­wohl wie die pro­te­s­tan­ti­sche Ge­mein­de da­selbst ge­hö­ren als Fi­lia­len zu Preßburg und ha­ben ih­ren 
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Got­tes­di­enst in der Stadt. Ein Dorf­schul­meis­ter für bei­de Ge­mein­den ist zu­g­leich No­tär, und so sind denn in ei­ner Per­son al­le Hono­ra­tio­ren des Or­tes ve­r­ei­nigt. Er ist den Spie­len feind und ver­ach­tet sie, so daß die­sel­ben bis auf un­se­re Ta­ge un­be­ach­tet und völ­lig iso­liert von al­ler  von Bau­ern aus­gin­gen und für Bau­ern auf­ge­führt wur­den. Die Re­li­gi­on macht da­bei kei­nen Un­ter­schied, Ka­tho­li­ken und Pro­te­s­tan­ten neh­men glei­chen An­teil bei der Dar­stel­lung so­wohl als auch auf den Zu­schau­er­plät­zen. Es ge­hö­ren die Spie­ler je­doch dem­sel­ben Stam­me an, der un­ter dem Na­men der Haid­bau­ern be­kannt ist, im 16. oder zu An­fang des 17. Jahr­hun­derts aus der Ge­gend am Bo­den­see (Schröer stellt in ei­ner An­mer­kung das nicht als ganz ge­wiß hin) ein­ge­wan­dert und noch 1659 ganz pro­te­s­tan­tisch ge­we­sen sein soll ... In Obe­ru­fer ist nun der Be­sit­zer der Spie­le seit 1827 ein Bau­er; er hat­te schon als Kn­a­be den En­gel Ga­bri­el ge­spielt, dann von sei­nem Va­ter, der da­mals  der Spie­le war, die Kunst ge­erbt. Von ihm hat­te er die Schrif­ten, die auf Kos­ten der Spie­ler an­ge­schaff­ten und in­stand ge­hal­te­nen Klei­dun­gen und an­de­ren Ap­pa­rat ge­erbt, und so ging denn auch auf ihn die Lehr­meis­ter­wür­de über.» - Wenn die Zeit zum Ein­ü­ben ge­kom­men ist, «wird ab­ge­schrie­ben, ge­lernt, ge­sun­gen, Tag und Nacht. In dem Dor­fe wird kei­ne Mu­sik ge­lit­ten. Wenn die Spie­ler über Land ge­hen, um in ei­nem be­nach­bar­ten Ort zu spie­len, und es ist Mu­sik da, so zie­hen sie wei­ter. Als man ih­nen zu Eh­ren in ei­nem Or­te ein­mal die Dorf­mu­si­kan­ten auf­spie­len ließ, frag­ten sie en­trüs­tet: ob man sie für Ko­mö­d­i­an­ten hal­te? ... Die Spie­le dau­ern vom ers­ten Ad­vent bis hei­li­gen Drei­kö­n­ig. Al­le Sonn­tag und Fei­er­tag wird ge­spielt; je­den Mitt­woch ist ei­ne Auf­füh­rung zur Übung. An den üb­ri­gen Werk­ta­gen zie­hen die Spie­ler über Land auf be­nach­bar­te Dör­fer, wo ge­spielt wird... Ich hal­te die Er­wäh­nung die­ser Um­stän­de des­halb für wich­tig, weil aus ih­nen er­sicht­lich wird, wie auch ge­gen­wär­tig noch ei­ne ge­wis­se Wei­he mit der Sa­che ver­bun­den ist.»
Und wenn Schröer über die Spie­le sprach, so hat­ten sei­ne Wor­te noch ei­nen Nach­klang von die­ser Wei­he.
Ich muß­te, was ich da­mals durch Schröer auf­nahm, im Her­zen be­hal­ten. Und nun spie­len Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft seit ei­ner Rei­he von Jah­ren zur Weih­nachts­zeit die­se Spie­le. 
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Wäh­rend der Kriegs­zeit durf­ten sie sie auch den Kran­ken in den La­za­ret­ten vor­spie­len. Wir spie­len sie auch seit Jah­ren um je­de Weih­nachts­zeit im Goe­thea­num in Dor­nach. Auch die­ses Jahr wird es wie­der so sein. Es wird, so­weit das bei den ve­r­än­der­ten Ver­hält­nis­sen mög­lich ist, st­reng dar­auf ge­se­hen, daß Spiel­art und Ein­rich­tung dem Zu­schau­er ein Bild ge­ben, wie es die­je­ni­gen vor sich hat­ten, die im Volks­ge­müt die­se Spie­le fest­ge­hal­ten und als ei­ne wür­di­ge Art, Weih­nach­ten zu fei­ern, an­ge­se­hen ha­ben.
Weih­nach­ten 1922    Ru­dolf Stei­ner
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Dor­nach, 26. De­zem­ber 1915
nach ei­ner Auf­füh­rung zwei­er Weih­nacht­spie­le, ei­nes pfäl­zi­schen
Hir­ten­spie­les und ei­nes Drei­kö­n­ig­spie­les aus Obe­ru­fer bei Preßburg
Wir ha­ben in die­ser Wo­che zwei Weih­nacht­spie­le an un­se­rer See­le vor­über­zie­hen las­sen. Wir dür­fen vi­el­leicht den Ge­dan­ken auf­wer­fen: Ist das ei­ne Weih­nacht­spiel und das an­de­re Weih­nacht­spiel in dem­sel­ben Sin­ne der gro­ßen Mensch­heit­s­an­ge­le­gen­heit ge­wid­met, die uns in die­sen Ta­gen so le­ben­dig vor der See­le steht? - Grund­ver­schie­den, ganz ver­schie­den sind die bei­den Spie­le von­ein­an­der. Man kann sich kaum et­was Ver­schie­de­ne­res den­ken, das dem glei­chen Ge­gen­stan­de ge­wid­met ist, als die bei­den Spie­le.
Wenn wir das ers­te Spiel be­trach­ten: es at­met in al­len sei­nen Tei­len wun­der­bars­te Ein­fach­heit, kind­li­che Ein­fach­heit. See­l­en­tie­fe ist dar- in­nen, aber übe­rall durch­at­met, durch­lebt von kind­lichs­ter Ein­fach­heit. Das zwei­te Spiel be­wegt sich auf den Höhen des äu­ße­ren phy­si­schen Da­seins. Gleich wird da­ran ge­dacht, daß der Chris­tus Je­sus als ein Kö­n­ig in die Welt ein­tritt. Ge­gen­über­ge­s­tellt wird er dem an­de­ren Kö­n­ig, dem He­ro­des. Dann wird ge­zeigt, daß zwei Wel­ten sich vor uns auf­tun: die­je­ni­ge, die im gu­ten Sin­ne die Mensch­heit wei­ter­ent­wi­ckelt, die Welt, wel­cher der Chris­tus Je­sus di­ent, und die an­de­re Welt, wel­cher Ah­ri­man und Lu­zi­fer die­nen, und die re­prä­sen­tiert ist durch das teuf­li­sche Ele­ment. Ein kos­mi­sches, ein kos­misch-geis­ti­ges Bild im höchs­ten Sin­ne des Wor­tes. Der Zu­sam­men­hang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung mit der Ster­nen­schrift tritt uns gleich vor die Au­gen. Nicht das ein­fa­che, pri­mi­ti­ve Hir­ten­hell­se­hen, das ei­nen Him­mels­schein fin­det, das man in den ein­fachs­ten Ver­hält­nis­sen fin­den kann, son­dern je­ne Ent­zif­fe­rung der Ster­nen­schrift, zu der al­le Weis­heit der ver­gan­ge­nen Jahr­hun­der­te not­wen­dig ist, und aus der man en­t­rät­selt, was da kom­men soll. He­r­ein­leuch­tet in un­se­re Welt das­je­ni­ge, was aus an­de­ren Wel­ten kommt. In den Traum- und Schlaf­zu­stän­den wird das­je­ni­ge, was ge­sche­hen soll, ge­lenkt und ge­lei­tet.
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Kurz, übe­rall Ok­kul­tisr­nus und Ma­gie das gan­ze Spiel durch- drin­gend.
Grund­ver­schie­den sind die bei­den Spie­le. Das ers­te tritt uns ent­ge­gen, man darf wir­k­lich sa­gen in kind­li­cher Ein­fach­heit und Ein­falt. Doch wie un­end­lich mah­nend ist es, wie un­end­lich fühl­sam. Aber fas­sen wir zu­nächst ein­mal bloß den Haupt­ge­dan­ken ins Au­ge. Die­je­ni­ge men­sch­li­che We­sen­heit, die das Ge­fäß vor­be­rei­ten soll für den Chris­tus, tritt in die Welt he­r­ein. Ihr Ein­tritt in die Welt soll vor­ge­führt wer­den, vor­ge­führt wer­den das­je­ni­ge, was der Je­sus ist für die Men­schen, in de­ren Da­s­eins­kreis er ein­tritt. Ja, so oh­ne wei­te­res hat die­se Idee, die­se Vor­stel­lung kei­nes­wegs die­je­ni­gen Krei­se er­obert, inn­er­halb wel­cher dann mit In­brunst, mit Hin­ge­bung sol­che Spie­le an­ge­hört wor­den sind wie die­ses. Der­je­ni­ge, von dem ich öf­ter ge­spro­chen ha­be, Karl Ju­li­us Schröer> ge­hör­te im 19. Jahr­hun­dert zu den ers­ten Samm­lern von Weih­nacht­spie­len. Er hat die Weih­nacht­spie­le in Wes­tun­garn ge­sam­melt, die Obe­ru­fe­rer Spie­le, von Preßburg nach ost­wärts ge­le­gen, und er hat die Art und Wei­se stu­die­ren kön­nen, wie die­se Spie­le im Vol­ke dort leb­ten und web­ten.
Es ist sehr, sehr be­zeich­nend, wenn man so sieht, wie von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on die­se Spie­le sich hand­schrift­lich ver­erb­ten, und wie sich nicht et­wa, wenn Weih­nach­ten na­he war, son­dern wenn Weih­nach­ten von fern in der Zeit her­an­rück­te, die­je­ni­gen, die im Dorf hier­für ge­eig­net ge­fun­den wur­den, vor­be­rei­te­ten, um die­se Spie­le dar­zu­s­tel­len. Wenn man das sieht, so sieht man, wie in­nig ver­bun­den mit dem In­halt die­ser Spie­le das gan­ze Jah­res­k­reis­lauf­le­ben der­je­ni­gen Leu­te war, in de­ren Dorf­k­rei­sen sol­che Spie­le auf­ge­führt wur­den. Die Zeit, in der zum Bei­spiel Schröer in der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts die­se Spie­le dort ge­sam­melt hat, war schon die Zeit, in der sie an­fin­gen in der Art aus­zus­ter­ben, wie sie bis da­hin gepf­lo­gen wor­den sind. Ja, schon vie­le Wo­chen, be­vor Weih­nach­ten her­an­rück­te, muß­ten im Dor­fe die­je­ni­gen Bu­ben und Mäd­chen zu­sam­men­ge­sucht wer­den, wel­che ge­eig­net wa­ren, sol­che Spie­le dar­zu­s­tel­len. Und sie muß­ten sich vor­be­rei­ten. Die Vor­be­rei­tung be­stand aber nicht et­wa bloß im Aus­wen­dig­ler­nen und im Ein­ü­ben des­je­ni­gen, was das Spiel ent­hält, um es dar­zu­s­tel­len, son­dern die Vor­be­rei­tung be­stand zum Bei­spiel da­r­in­nen, 
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daß die­se Bu­ben und Mä­d­el die gan­ze Le­bens­wei­se, die äu­ße­re Le­bens­wei­se än­der­ten.
Von der Zeit an, wo sie sich vor­be­rei­te­ten, durf­ten sie nicht mehr Wein trin­ken, nicht mehr Al­ko­hol zu sich neh­men; sie durf­ten nicht mehr, wie es ja sonst auf dem Dor­fe üb­lich ist, am Sonn­tag rau­fen. Sie muß­ten sich ganz sitt­sam be­tra­gen; sie muß­ten sanft und mild wer­den, durf­ten sich nicht mehr blu­tig schla­gen, und durf­ten man­cher­lei an­de­res nicht, was sonst in Dör­fern be­son­ders in je­nen Zei­ten ganz gang und gä­be war. Da be­rei­te­ten sie sich auch mo­ra­lisch durch die in­ne­re Stim­mung der See­le vor. Und dann war es wir­k­lich, wie wenn sie et­was Hei­li­ges her­um­trü­gen im Dor­fe, wenn sie ih­re Spie­le auf­führ­ten.
Aber nur lang­sam und all­mäh­lich kam das so. Ge­wiß, in vie­len Dör­fern Mit­te­l­eu­ro­pas im 19. Jahr­hun­dert war sol­che Stim­mung, war die Stim­mung, daß man et­was Hei­li­ges zu Weih­nach­ten mit die­sen Spie­len ent­ge­gen­nahm. Aber man kann nur noch vi­el­leicht ins 18. Jahr­hun­dert zu­rück­ge­hen und noch ein bißchen wei­ter, und die­se Stim­mung wird im­mer un­hei­li­ger und un­hei­li­ger. Die­se Stim­mung war nicht et­wa von An­fang an da, als die­se Spie­le in das Dorf ka­men, durch­aus nicht von An­fang an, son­dern sie stell­te sich erst im Lau­fe der Zeit her­aus und ein. Es gab schon Zei­ten, und man braucht nicht ein­mal gar so weit zu­rück­zu­ge­hen, da konn­te man noch an­de­res fin­den. Da konn­te man fin­den, wie sich da oder dort in Mit­te­l­eu­ro­pa das gan­ze Dorf ver­sam­mel­te, und wie ei­ne Wie­ge her­ein­ge­bracht wur­de, in der das Kind lag, und da­zu al­ler­dings das sc­höns­te Mäd­chen des Dor­fes - sc­hön muß­te Ma­ria sein! -, aber ein häß­li­cher Jo­seph, ein ur­häß­lich aus­se­hen- der Jo­seph. Dann wur­de ei­ne ähn­li­che Sze­ne auf­ge­führt, wie Sie sie heu­te auch ha­ben se­hen kön­nen. Aber vor al­len Din­gen: da ver­kün­det wur­de, daß der Chris­tus kommt, kam die gan­ze Ge­mein­de vor, und ein je­der trat auf die Wie­ge. Vor al­len Din­gen woll­te ein je­der auf die Wie­ge et­was ge­t­re­ten und das Christ­kind auch ge­schau­kelt ha­ben. Dar­um han­del­te es sich al­len. Und sie mach­ten ei­nen un­ge­heu­ren Kra­keel, der aus­drü­cken soll­te, daß der Christ in die Welt ge­kom­men ist. In man­che äl­te­re von sol­chen Spie­len ist ei­ne fürch­ter­li­che Vers­pot­tung des Jo­seph ein­ge­st­reut, der im­mer als ein tät­te­li­cher Greis in die­sen Zei­ten dar­ge­s­tellt wor­den ist, den man aus­lach­te.
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Wie sind denn Spie­le sol­cher Art ei­gent­lich in das Volk ge­kom­men? Nun, wir müs­sen na­tür­lich uns er­in­nern, daß die ers­te Form der größ­ten, ge­wal­ti­gen Er­den­i­dee, des Er­schei­nens des Chris­tus Je­sus auf der Er­de, die war des durch den Tod ge­gan­ge­nen Hei­lands, des­je­ni­gen, der durch den Tod das für die Er­de ge­won­nen hat, was wir den Sinn der Er­de nen­nen. Das Lei­den des Chris­tus war es zu­nächst, das im ers­ten Chris­ten­tum in die Welt ge­kom­men ist. Und dem lei­den­den Chris­tus wur­den in ver­schie­de­nen Hand­lun­gen die Op­fer dar­ge­bracht, die im Kreis­lauf des Jah­res sich voll­zo­gen. Aber nur ganz lang­sam und all- mäh­lich er­ober­te sich das Kind die Welt. Der ster­ben­de Hei­land er­ober­te sich zu­erst die Welt; lang­sam und all­mäh­lich erst das Kind. Wir dür­fen nicht ver­ges­sen, daß die Li­tur­gie latei­nisch war, daß die Leu­te nichts ver­stan­den. Vom Mes­se­op­fer, das Weih­nach­ten fest­ge­setzt war, fing man all­mäh­lich an, den Leu­ten au­ßer dem Me­ßop­fer, das zu Weih­nach­ten drei­mal ge­hal­ten wird, noch et­was an­de­res zu zei­gen. Vi­el­leicht doch nicht so ganz mit Un­recht - wenn auch nicht auf ihn selbst, so auf An­hän­ger von ihm - wird die Idee, in der Weih­nachts­nacht das Je­sus-Ge­heim­nis den Gläu­bi­gen zu zei­gen, auf Franz von As­si­si zu­rück­ge­führt, der aus ei­ner ge­wis­sen Op­po­si­ti­on her­aus ge­gen die al­ten Kir­chen­for­men und den al­ten Kir­chen­geist über­haupt sei­ne gan­ze Leh­re und sein gan­zes We­sen ge­hal­ten hat. Da se­hen wir all­mäh­lich, lang­sam, wie der gläu­bi­gen Ge­mein­de zu Weih­nach­ten et­was ge­bo­ten wer­den soll­te, was mit dem gro­ßen Mys­te­ri­um der Mensch­heit, mit dem Her­ab­kom­men de`s Chris­tus Je­sus auf die Er­de zu­sam­men- hing.
Zu­erst stell­te man ei­ne Krip­pe auf und mach­te bloß Fi­gu­ren. Nicht durch Men­schen stell­te man es dar, son­dern man mach­te Fi­gu­ren: das Kind­lein und Jo­seph und Ma­ria, aber plas­tisch. All­mäh­lich er­setz­te man das durch Pries­ter, die sich ver­k­lei­de­ten, und die in der ein­fachs­ten Wei­se das dar­s­tell­ten. Und erst vom 13., 14. Jahr­hun­dert ab be
gann inn­er­halb der Ge­mein­den äu­ßer­lich die­je­ni­ge Stim­mung, die man et­wa da­durch be­zeich­nen könn­te, daß die Leu­te sich sag­ten: Wir wol­len auch et­was ver­ste­hen von dem, was wir da se­hen, wir wol­len ein­drin­gen in die Sa­che. - Und da fin­gen die Leu­te an, zu­nächst ein­zel­ne Tei­le mit­spie­len zu dür­fen in dem, was zu­erst nur von der Geist­lich­keit
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ge­spielt war. Nun muß man na­tür­lich das Le­ben in der Mit­te des Mit­telal­ters ken­nen, um zu be­g­rei­fen, wie das­je­ni­ge, was mit dem Hei­ligs­ten zu­sam­men­hing, zu­g­leich in ei­ner sol­chen Wei­se ge­nom­men wird, wie ich es an­ge­deu­tet ha­be. Das war da­mals durch­aus mög­lich aus ei­nem Ent­ge­gen­kom­men der Stim­mung, daß die Ge­mein­de des Dor­fes, die gan­ze Ge­mein­de sa­gen konn­te: Ich ha­be auch mit dem Fuß an der Wie­ge, wo der Chris­tus ge­bo­ren wor­den ist, ein we­nig ge­schau­kelt. - Es lie­ße sich in die­sem und in vi­e­lem an­de­ren aus­drü­cken, zum Bei­spiel in dem Sin­gen da­bei, das sich zum Teil bis zum Jo­deln stei­ger­te, in all­dem, das sich be­ge­ben hat­te. Aber das­je­ni­ge, was in der See­le leb­te, das hat­te in sich sel­ber die Stär­ke, man möch­te fast sa­gen, aus ei­nem Pro­fa­nen, aus ei­nem Pro­fa­nie­ren des Weih­nachts­ge­d~an­kens zum Hei­ligs­ten sel­ber sich um­zu­bil­den. Und die Idee des in der Welt er­schei­nen­den Kin­des er­ober­te sich das Al­ler­hei­ligs­te in den Her­zen der ein­fachs­ten Men­schen.
Das ist das Wun­der­ba­re ge­ra­de` bei die­sen Spie­len, von de­ren Art das ers­te ei­nes war, daß sie nicht ein­fach so da wa­ren, wie sie jetzt uns er­schei­nen, son­dern so ge­wor­den sind: Fromm­heit in der Stim­mung erst ent­fal­tend aus Un­fromm­heit her­aus, durch die Ge­walt des­je­ni­gen, was sie dar­s­tel­len! - Ja, das Kind muß­te erst die Her­zen er­obern, muß­te erst Ein­laß fin­den in die Her­zen. Durch die­ses, was in ihm sel­ber hei­lig war, hei­lig­te es die Her­zen, die zu­erst in Grob­heit und in Un­ge­zähmt­heit ihm be­geg­ne­ten. Das ist das Wun­der­ba­re in der Ent­wi­cke­lungs­ge­schich­te die­ser Spie­le, wie über­haupt Stück für Stück das Christ-Ge­heim­nis die Her­zen und die See­len noch sich hat er­obern müs­sen. Und ei­ni­ges von die­sem Stück-für-Stück-Er­ober­ten wol­len wir uns dann noch mor­gen vor die See­le füh­ren. Heu­te möch­te ich nur noch sa­gen: Nicht um­sonst be­merk­te ich, wie mah­nend steht auch das Ein­fachs­te da in dem ers­ten Spiel.
Wie ge­sagt: lang­sam und all­mäh­lich trat das­je­ni­ge ein, was mit dem Chris­tus-Ge­heim­nis in die Welt, in die Her­zen und in die See­len der Men­schen ge­kom­men ist. Und es ist ei­gent­lich so, daß, je wei­ter man zu­rück­geht in der Über­lie­fe­rung der ver­schie­de­nen Christ-Ge­heim­nis­se, des­to mehr sieht man, daß die Aus­drucks­form ei­ne ge­ho­be­ne ist, ei­ne geis­tig ge­ho­be­ne. Ich möch­te sa­gen: in ein im Kos­mi­schen Aus­sp­re­chen
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kommt man hin­ein, je wei­ter man zu­rück­kommt. - Wir ha­ben da­von schon ei­ni­ges in un­se­re Be­trach­tun­gen ein­f­lie­ßen las­sen, und auch im vo­ri­gen Weih­nachts­vor­tra­ge ha­be ich ge­zeigt, wie die gnos­ti­schen Ide­en ver­wen­det wor­den sind, um das tie­fe Chris­tus-Ge­heim­nis zu ver­ste­hen. Aber selbst wenn wir noch in den spä­te­ren Zei­ten des Mit­telal­ters die­ses oder je­nes ver­fol­gen, fin­den wir, wie da noch - in der Mit­te des Mit­telal­ters -, ich möch­te sa­gen, ge­ra­de in den da­ma­li­gen Weih­nachts­dich­tun­gen et­was von dem vor­han­den war, was spä­ter weg- ge­b­lie­ben ist: ei­ne Be­to­nung des ur­christ­li­chen Ge­dan­kens, daß der Chris­tus aus Wel­ten­wei­ten hin­un­ter­s­teigt, aus Geis­tes­höhen. Wir fin­den es im 11., 12. Jahr­hun­der­te, wenn wir zum Bei­spiel ein sol­ches Weih­nachts­lied vor un­se­re See­le füh­ren:
Des mensch­ge­w­ord­nen Got­tes­soh­nes Eh­re
Ver­kün­den fröh­lich jauch­zend Him­mels­hee­re,
Und laut er­schal­let aus des Hir­ten Mun­de Die fro­he Kun­de.
«Preis in der Höhe! und den Men­schen Frie­de!»
So tö­net es in fei­er­li­chem Lie­de;
Mit Stau­nen wird von Men­schen heut` ge­se­hen, Was nie ge­sche­hen.
Der Him­mel hell er­glänzt im neu­en Ster­ne;
Von ihm ge­lei­tet, kom­men aus der Fer­ne
Die Wei­sen, und be­grü­ß­en mit Ent­zü­cken, Den sie er­bli­cken.
Mit ihm ist neu die Wahr­heit nun ge­bo­ren; Er­setzt ist, was durch Sün­de war ver­lo­ren; Es blühen herr­li­cher im Gna­den­lich­te
Des Se­gens Früch­te.
Der Vor­zeit Ahn­dung hat sich nun er­sch­los­sen, Seit­dem der Er­de die­se Frucht ent­s­pros­sen, Die Le­ben und Er­qui­ckung uns ge­wäh­ret,
Und ewig iiäh­ret.
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Ge­kom­men ist, in un­ser Fleisch ge­k­lei­det, Der gu­te Hirt, der al­le Völ­ker wei­det; Ge­wohnt hat er, wie wir, in Pil­ger­hü`tten,
Für uns ge­lit­ten.
Heil nun der Er­de, die sein Licht er­bli­cket! Durch ihn für Zeit und Ewig­keit be­glü­cket,
Weih` je­der ihm, dem Ret­ter, Dank und Lie­be Mit rei­nem Trie­be.
Hilf, Chris­tus, selbst uns dein Ge­setz voll­brin­gen, Laß gu­te Ta­ten uns durch dich ge­lin­gen,
Daß einst bei dir des ew>gen Le­bens Kro­ne Auch uns be­loh­ne!
So war der Ton, der her­un­ter­klang von den­je­ni­gen, die noch et­was ver­stan­den hat­ten von der gan­zen kos­mi­schen Be­deu­tung des Christ­Ge­heim­nis­ses.
Oder ein an­de­res Weih­nachts­ge­dicht auf das Weih­nachts­fest gab
es aus der Mit­te des Mit­telal­ters, et­was spä­ter als die Ka­ro­lin­ger­zeit:
Der Got­tes­sohn, von Ewig­keit er­zeugt, der un­sicht­bar und oh­ne En­de;
Durch den des Him­mels und der Er­de Bau, und al­les, was da wohnt, er­schaf­fen,
Durch den der Ta­ge und der Stun­den Lauf vor­über­geht und wie­der­kehrt;
Den stets die En­gel in der Him­mels­burg in voll­har­mo­ni­schem Ge­san­ge prei­sen,
Hat sich, von al­ler Erb­schuld frei, mit schwa­chem Leib be­k­lei­det,
Den aus Ma­ria Er, der Jung­frau, nahm, die Schuld des ers­ten Va­ters Adam,
So­wie die Lüs­tern­heit der Mut­ter Eva zu ver­nich­ten.
Der heu­ti­ge glor­rei­che Tag er­hab`nen Glan­zes zeugt, daß nun der Sohn,
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Die wah­re Son­ne, durch des Lich­tes Strahl die al­te Fins­ter­nis der Welt zer­st­reu­te.
Nun wird die Nacht er­hellt vom Lich­te je­nes neu­en Ster­nes,
Der einst den him­mels­kund`gen Blick der Ma­gi­er in Stau­nen setz­te,
Und sieh` den Hir­ten leuch­tet je­ner Schein, die da ge­b­len­det wur­den
Vom heh­ren Glanz der himm­li­schen Be­woh­ner.
O Got­tes­mut­ter, freue dich, die du bei der Ge­burt von ei­ner En­gel­schar,
Die Got­tes Lob be­singt, be­die­net wirst.
O Chris­tus, du des Va­ters einz`ger Sohn, der un­sert­we­gen die Na­tur
Der Men­schen an­ge­nom­men, so er­qui­cke du die Dei­nen, die hier fle­hen.
O    Je­sus, hö­re mild die Bit­ten je­ner, de­ren du Dich an­zu­neh­men dich ge­wür­digt hast, Um sie, o Got­tes­sohn, teil­haft zu ma­chen dei­ner Gott­heit.
Das ist der Ton, der, ich möch­te sa­gen, von den Höhen der mehr theo­lo­gisch ge­färb­ten Ge­lehr­sam­keit hin­un­ter­tön­te ins Volk.
Nun hö­ren wir auch ein we­nig den Ton, der zur Weih­nacht aus dem Volk selbst er­klang, wenn ei­ne See­le sich fand, die des Vol­kes Emp­fin­den wie­der­gab:
Er ist ge­waltic un­de starc, der ze win­naht ge­born wart: Daz ist der hei­li­ge Krist. jä lobt in al­lez daz dir ist Nie­wan der tie­fel ei­ne: dur sAi­nen grö­z­en uber­muot s6 wart ime diu hel­le ze tei­le. In der hel­le ist mi­chel un­rät: swer dä hei­muo­te hät, 
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Di­uA sUn­ne schAi­net nie s6 lieht, der maA­ne hil­fet in niht, Noh der liech­te ster­ne, jaA müet in al­lez daz er siht, jaA waer er daA ze hi­mel als6 ger­ne.
In hi­m­el­flAch ein hüs sta»t, ein gU­l~Ain wec dar iAn gät, Die si­u­le die sint mer­mel?n, die zie­ret un­ser treh­ti­An Mit ed­e­lem ge­stei­ne: daA en­kumt nie­man ?n, er en­sAi vor al­len sün­den als6 rei­ne.
Swer ger­ne zuo der kil­chen gaAt und aA­ne nAit daA staAt, Der mac wol vr6­li­A­chen le­ben, den wirt ze jun­gest ge­ge­ben Der En­gel ge­mei­ne. wol im daz er ie wart: ze hi­mel ist daz Le­ben al­sö rei­ne.
Ich ha­An ge­die­net lan­ge
lei­der ei­nem man­ne,
Der in der hel­le um­be gät,
der brüe­vet m?ne mis­se­ta»t,
S?n l6n der ist boe­se.
Hilf mich hei­li­ger geist,
daz ich mich von sAi­ner van­c­nis­se loe­se.
Das ist das Ge­bet, das der ein­fa­che Mensch sag­te und ver­stand. Wir ha­ben den Her­ab­klang ge­le­sen, ha­ben jetzt den Hin­auf­klang.
Ich will ver­su­chen, die­ses Weih­nachts­lied aus dem 12. Jahr­hun­dert et­was wie­der­zu­ge­ben, da­mit wir se­hen, wie auch der ein­fa­che Mensch die gan­ze Grö­ße des Chris­tus faß­te und in Zu­sam­men­hang brach­te mit dem gan­zen kos­mi­schen Le­ben.
Er ist ge­wal­tig und stark, der zu Weih­nacht ge­bo­ren ward. Das ist der Hei­li­ge Christ. Es lobt ihn al­les, was da ist, nur nicht ganz al­lein 
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der Teu­fel, der durch sei­nen gro­ßen Über­mut so war, daß ihm die Höl­le zu­teil ward. In der Höhe ist mi­kel Un­rat (mi­kel - das ist das al­te Wort für groß, mäch­tig). In der Höl­le ist gro­ßer Un­rat. Wer da sei­ne Hei­mat hat, wer al­so in der Höl­le zu Hau­se ist, muß wahr­neh­men: die Son­ne scheint da nie­mals nicht, der Mond hilft, hel­let nie­man­den, noch die lich­ten Ster­ne. Da muß je­der, der et­was sieht, sich sa­gen, wie sc­hön es wä­re, wenn er in den Him­mel ge­hen kön­ne. Er wä­re ganz gern in dem Him­mel. Im Him­mel­reich steht ein Haus. Ein gold­ner Weg da­zu geht. Die Säu­len sind Mer­mel, (al­so von Mar­mor), ge­ziert mit Edel­ge­stein. Da aber kommt nie­mand hin­ein, als der von Sün­den ganz rein ist. Wer zu der Kir­che geht und da oh­ne Neid steht, der mag wohl höhe­res Le­ben ha­ben, denn es wird im­mer jun­ges ge­ge­ben, das heißt, wenn er zu­letzt sein Le­ben ge­en­det hat - er­in­nern Sie sich, ich ha­be hier ein­mal das Wort «jün­gern» vom Äther­leib ein­ge­führt; hier ha­ben Sie das in der Volks­spra­che so­gar! - al­so wenn er «jung» ist ge­ge­ben der En­gels­ge­mein­de, wohl ihm, daß er dar­auf war­ten kann, denn im Him­mel ist das Le­ben rein. - Und nun sagt der, der al­so die­ses Weih­nachts­lied be­tet: Ich ha­be ge­fan­gen ge­di­ent lei­der ei­nem Mann, der in der Höl­le um­geht, der ent­wi­ckelt hat mei­ne Mis­se­tat. Hilf mir, hei­li­ger Christ, daß ich von sei­nem Ge­fang­se, (Ge­fäng­nis­se), ge­löst wer­de, das heißt: aus dem Ge­fäng­nis des Bö­sen ge­löst wer­de.
Al­so das ist in der Spra­che des Vol­kes:
Er ist ge­wal­tig und stark,
Der zur Win­acht ge­bo­ren ward...
Den Dor­na­ch­er Dar­stel­lun­gen war in Ber­lin am 19. De­zem­ber 1915 ein Vor­trag vor­an­ge­gan­gen mit dem Ti­tel: «Der Weih­nachts­ge­dan­ke und das Ge­heim­nis des Ich. Der Baum des Kreu­zes und die Gol­de­ne Le­gen­de. Ent­ste­hung der Krip­pen- und Hir­ten­spie­le.> - Der Vor­trag wur­de ver­öf­f­ent­licht in Bibl.-Nr. 165 der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be: «Die geis­ti­ge Ve­r­ei­ni­gung der Mensch­heit durch den Chris­tu­s­im­puls.» - Im glei­chen Ban­de ist auch der hier ein­lei­ten­de Vor­trag ab­ge­druckt, dem noch zwei sich an­sch­lie­ßen­de Vor­trä­ge fol­gen, die am 27. und 28. De­zem­ber 1915 in Dor­nach ge­hal­ten wur­den. Am 28. De­zem­ber 1915 hält Ru­dolf Stei­ner zu­dem in Ba­sel ei­ne An­spra­che und knüpft an die drei Dor­na­ch­er Vor­trä­ge an. Auch die­se Aus­füh­run­gen sind in dem ge­nann­ten Band der Ge­sam­t­aus­ga­be ver­öf­f­ent­licht.
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VON DEN VOLK­S­TÜM­LI­CHEN WEIH­NACHT­SPIE­LEN
EI­NE CHRIST­FEST-ER­IN­NE­RUNG
#TX
Vor fast vier­zig Jah­ren, et­wa zwei oder drei Ta­ge vor Weih­nach­ten, er­zähl­te mir mein lie­ber Leh­rer und vä­t­er­li­cher Freund Karl Ju­li­us Schröer in sei­nem klei­nen Bi­b­lio­theks­zim­mer in der Wie­ner Sa­le­sia­n­er­gas­se von den Weih­nacht­spie­len, de­ren Auf­füh­rung in Obe­ru­fer in Wes­tun­garn er in den fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts bei­ge- wohnt und die er 1862 in Wi­en her­aus­ge­ge­ben hat­te.
Die deut­schen Ko­lo­nis­ten die­ser Ge­gend ha­ben die­se Spie­le aus mehr west­lich ge­le­ge­nen Ge­gen­den mit­ge­bracht und ganz 'in al­ter Wei­se je­des Jahr um die Weih­nachts­zeit wei­ter­ge­spielt. Es sind in ih­nen wah­re Per­len des deut­schen Volk­schau­spie­les aus ei­ner Zeit er­hal­ten, die der al­le­r­ers­ten Ent­ste­hung der mo­der­nen Büh­ne vor­an­ge­gan­gen ist.
In Schröers Er­zäh­lung war et­was, das ei­ne un­mit­tel­ba­re Emp­fin­dung da­von er­reg­te, wie vor sei­ner See­le im An­blick der Spie­le ein Stück 'Volks­tum aus dem 16. Jahr­hun­dert stand. Und er schil­der­te ja aus dem vol­len her­aus. Ihm war das deut­sche Volks­tum in den ver­schie­de­nen ös­t­er­rei­chisch-un­ga­ri­schen Ge­gen­den ans Herz ge­wach­sen. Zwei Ge­bie­te wa­ren der Ge­gen­stand sei­nes be­son­de­ren Stu­di­ums. Die­ses Volks­tum und Goe­the. Und wenn er über ir­gend et­was aus die­sen bei­den Ge­bie­ten sprach, dann teil­te sich nicht ein Ge­lehr­ter mit, son­dern ein gan­zer Mensch, der sich der Ge­lehr­sam­keit nur be­di­en­te, um aus­zu­sp­re­chen, was ihn mit gan­zem Her­zen und in­ten­si­vem Le­bens­in­halt per­sön­lich da­mit ver­band.
Und so sprach er da­mals über die bäu­er­li­chen Weih­nacht­spie­le. Le­ben­dig wur­den aus sei­nen Wor­ten die ar­men Leu­te von Obe­ru­fer, die je­des Jahr um die Weih­nachts­zeit für ih­re Mit­be­woh­ner zu Schau­spie­lern sich aus­bil­de­ten. Schröer kann­te die­ser Leu­te Art. Er hat ja auch al­les ge­tan, um sie ken­nen­zu­ler­nen. Er be­reis­te das un­ga­ri­sche Ber­g­land, um die Spra­che der Deut­schen in die­ser Ge­gend Nor­dun­garns zu stu­die­ren. Von ihm gibt es ein «Wör­ter­buch der deut­schen Mundar­ten des un­ga­ri­schen Ber­g­lan­des» (1858); ei­ne «Dar­stel­lung der deut­schen Mundar­ten des un­ga­ri­schen Ber­g­lan­des» (1864). Man 
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braucht nicht ge­ra­de ei­ne Vor­lie­be für die Lek­tü­re von Wör­ter­büchern zu ha­ben, um von die­sen Büchern ge­fes­selt zu wer­den. Das äu­ße­re Ge­wand der Dar­stel­lung hat zu­nächst al­ler­dings 'nichts An­zie­hen­des. Denn Schröer sucht der wis­sen­schaft­li­chen Art der Ger­ma­nis­tik sei­ner Zeit ge­recht zu wer­den. Und die­se Art er­scheint zu­nächst auch bei ihm recht tro­cken. Über­win­det man aber die­se Tro­cken­heit und geht man auf den Geist ein, der da wal­tet, wenn Schröer Wor­te, Re­dens­ar­ten, Wort­spie­le und so wei­ter aus den Volks­dia­lek­ten mit­teilt: dann ver­nimmt man in wahr­haft an­mu­ti­gen Mi­nia­tur­bild­chen Of­fen­ba­run­gen reins­ter Men­sch­lich­keit. Aber man ist nicht ein­mal dar­auf an­ge­wie­sen. Denn Schröer schickt sei­nen Wör­ter­büchern und gram­ma­ti­ka­li­schen Auf­zäh­lun­gen Vor­re­den vor­aus, die wei­tes­te kul­tur­ge­schicht­li­che Aus­bli­cke ge­ben. In Volk­s­tüm­li­ches, das ein­ge­st­reut in an­de­res Volks­tum und inn­er­halb des­sel­ben im Un­ter­gan­ge be­grif­fen ist, ver­liebt sich ei­ne sel­ten sin­ni­ge Per­sön­lich­keit und schil­dert es, wie man ei­ne Abend­däm­me­rung schil­dert.
Und aus die­ser Lie­be her­aus hat Schröer auch ein Wör­ter­buch der Hean­zen-Mund­art des west­li­chen Un­garns ge­schrie­ben [1859] und ei­nes der ganz klei­nen deut­schen Spra­ch­in­sel Gott­schee in Krain [1870].
.Es war im­mer et­was von ei­nem tra­gi­schen Grund­ton da, wenn Schröer aus­sprach, was er emp­fand, wenn er hin­blick­te auf die­ses un­ter­ge­hen­de Volks­le­ben, das er in Form der Wis­sen­schaft be­wah­ren woll­te.
Zur in­ni­gen Wär­me stei­ger­te sich aber die­se Emp­fin­dung, als er von den Obe­ru­fe­rer Weih­nacht­spie­len sprach. Ei­ne an­ge­se­he­ne Fa­mi­lie be­wahr­te sie und ließ sie als hei­li­ges Gut von Ge­ne­ra­ti­on auf Ge­ne­ra­ti­on über­ge­hen. Das äl­tes­te Mit­g­lied der Fa­mi­lie war der Lehr­meis­ter, der die Spiel­art von sei­nen Vor­fah­ren ver­erbt er­hielt. Der such­te sich aus den Bur­schen des Or­tes je­des Jahr, wenn die Wein­le­se vor­über war, die­je­ni­gen aus, die er als Spie­ler für ge­eig­net hielt. Ih­nen brach­te er das Spiel bei. Sie muß­ten sich wäh­rend der Lehr­zeit ei­nes Le­bens­wan­dels be­f­lei­ßi­gen, der dem Erns­te der Sa­che an­ge­mes­sen war. Und sie muß­ten sich treu­lich al­lem fü­gen, was der Lehr­meis­ter ver­ord­ne­te. Denn in die­sem leb­te ei­ne alt­ehr­wür­di­ge Tra­di­ti­on.
In ei­nem Wirts­haus wa­ren die Auf­füh­run­gen, die Schröer ge­se­hen
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hat. Aber so­wohl Spie­ler wie Zu­schau­er tru­gen in das Haus die herz­lichs­te Weih­nachts­stim­mung hin­ein. - Und die­se Stim­mung wur­zei,t in ei­ner echt from­men Hin­ge­bung an die Weih­nachts­wahr­heit. Sze­nen, die zur edels­ten Er­bau­ung hin­rei­ßen, wech­seln mit der­ben, spaßhaf­ten. Die­se tun dem Ernst des Gan­zen kei­nen Ab­bruch. Sie sind nur ein Be­weis da­für, daß die Spie­le aus der­je­ni­gen Zeit stam­men, in wel­cher die Fröm­mig­keit des Vol­kes so fest­ge­wur­zelt im Ge­mü­te war, daß sie durch­aus ne­ben nai­ver volk­s­tüm­li­cher Hei­ter­keit ein­her­ge­hen konn­te. Es tat zum Bei­spiel der from­men Lie­be, in der das Herz an das Je­sus­kind hin­ge­ge­ben war, kei­nen Ein­trag, wenn ne­ben der wun­der­bar zart ge­zeich­ne­ten Jung­frau ein et­was töl­pi­scher Jo­seph hin­ge­s­tellt wur­de oder wenn der in­nig cha­rak­te­ri­sier­ten Op­fe­rung der Hir­ten ei­ne der­be Un­ter­hal­tung der­sel­ben mit drol­li­gen Spä­ß­en vor­an­ging. Die­je­ni­gen, von de­nen die Spie­le her­rühr­ten, wuß­ten, daß der Kon­trast mit der Derb­heit die in­ni­ge Er­bau­ung bei dem Vol­ke nicht her­ab­stimmt, son­dern er­höht. Man kann die Kunst be­wun­dern, wel­che aus dem La­chen her­aus die sc­höns­te Stim­mung frömms­ter Rüh­rung holt und ge­ra­de da- durch die un­ehr­li­che Senti­men­ta­li­tät fern­hält.
Ich schil­de­re, in­dem ich dies sch­rei­be, den Ein­druck, den ich emp­fing, nach­dem Schröer, um sei­ne Er­zäh­lung zu il­lu­s­trie­ren, das Büchel­chen aus sei­ner Bi­b­lio­thek her­vor­ge­holt, in dem er die Weih­nacht­spie­le mit­ge­teilt hat­te und aus de­nen er mir nun Pro­ben vor­las. Er konn­te dar­auf hin­wei­sen, wie der ei­ne oder der an­de­re Spie­ler in Ge­sichts­aus­druck und Ge­bär­de sich ver­hielt, wenn er die­ses oder je­nes sprach. Schröer gab mir nun das Büchel­chen mit (Deut­sche Weih­nacht­spie­le aus Un­garn, ge­schil­dert und mit­ge­teilt von Karl Ju­li­us Schröer Wi­en 1 858I62); und ich durf­te, nach­dem ich es durch­ge­le­sen hat­te, ihn noch oft über vie­les fra­gen, was mit der Spiel­art des Vol­kes und des­sen gan­zer Auf­fas­sung von die­ser be­son­de­ren Wei­se, Weih­nach­ten und das Drei­kö­n­igs­fest zu fei­ern, zu­sam­men­hing.
Schröer er­zählt in sei­ner Ein­lei­tung zu den Spie­len: «In der Nähe von Preßburg, ei­ne hal­be Stun­de Weg zu fah­ren, liegt auf ei­ner Vor­In­sel zur In­sel Schütt das Dörf­chen Obe­ru­fer, des­sen Grund­herr­schaft die Fa­mi­lie Pal­fy ist. Die ka­tho­li­sche so­wohl wie die pro­te­s­tan­ti­sche Ge­mein­de da­selbst ge­hö­ren als Fi­lia­len zu Preßburg und ha­ben ih­ren 
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Got­tes­di­enst in der Stadt. Ein Dorf­schul­meis­ter für bei­de Ge­mein­den ist zu­g­leich No­tär, und so sind denn in ei­ner Per­son al­le Hono­ra­tio­ren des Or­tes ve­r­ei­nigt. Er ist den Spie­len feind und ver­ach­tet sie, so daß die­sel­ben bis auf un­se­re Ta­ge un­be­ach­tet und völ­lig iso­liert von al­ler  von Bau­ern aus­gin­gen und für Bau­ern auf­ge­führt wur­den. Die Re­li­gi­on macht da­bei kei­nen Un­ter­schied, Ka­tho­li­ken und Pro­te­s­tan­ten neh­men glei­chen An­teil bei der Dar­stel­lung so­wohl als auch auf den Zu­schau­er­plät­zen. Es ge­hö­ren die Spie­ler je­doch dem­sel­ben Stam­me an, der un­ter dem Na­men der Haid­bau­ern be­kannt ist, im 16. oder zu An­fang des 17. Jahr­hun­derts aus der Ge­gend am Bo­den­see (Schröer stellt in ei­ner An­mer­kung das nicht als ganz ge­wiß hin) ein­ge­wan­dert und noch 1659 ganz pro­te­s­tan­tisch ge­we­sen sein soll ... In Obe­ru­fer ist nun der Be­sit­zer der Spie­le seit 1827 ein Bau­er; er hat­te schon als Kn­a­be den En­gel Ga­bri­el ge­spielt, dann von sei­nem Va­ter, der da­mals  der Spie­le war, die Kunst ge­erbt. Von ihm hat­te er die Schrif­ten, die auf Kos­ten der Spie­ler an­ge­schaff­ten und in­stand ge­hal­te­nen Klei­dun­gen und an­de­ren Ap­pa­rat ge­erbt, und so ging denn auch auf ihn die Lehr­meis­ter­wür­de über.» - Wenn die Zeit zum Ein­ü­ben ge­kom­men ist, «wird ab­ge­schrie­ben, ge­lernt, ge­sun­gen, Tag und Nacht. In dem Dor­fe wird kei­ne Mu­sik ge­lit­ten. Wenn die Spie­ler über Land ge­hen, um in ei­nem be­nach­bar­ten Ort zu spie­len, und es ist Mu­sik da, so zie­hen sie wei­ter. Als man ih­nen zu Eh­ren in ei­nem Or­te ein­mal die Dorf­mu­si­kan­ten auf­spie­len ließ, frag­ten sie en­trüs­tet: ob man sie für Ko­mö­d­i­an­ten hal­te? ... Die Spie­le dau­ern vom ers­ten Ad­vent bis hei­li­gen Drei­kö­n­ig. Al­le Sonn­tag und Fei­er­tag wird ge­spielt; je­den Mitt­woch ist ei­ne Auf­füh­rung zur Übung. An den üb­ri­gen Werk­ta­gen zie­hen die Spie­ler über Land auf be­nach­bar­te Dör­fer, wo ge­spielt wird... Ich hal­te die Er­wäh­nung die­ser Um­stän­de des­halb für wich­tig, weil aus ih­nen er­sicht­lich wird, wie auch ge­gen­wär­tig noch ei­ne ge­wis­se Wei­he mit der Sa­che ver­bun­den ist.»
Und wenn Schröer über die Spie­le sprach, so hat­ten sei­ne Wor­te noch ei­nen Nach­klang von die­ser Wei­he.
Ich muß­te, was ich da­mals durch Schröer auf­nahm, im Her­zen be­hal­ten. Und nun spie­len Mit­g­lie­der der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft seit ei­ner Rei­he von Jah­ren zur Weih­nachts­zeit die­se Spie­le. 
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Wäh­rend der Kriegs­zeit durf­ten sie sie auch den Kran­ken in den La­za­ret­ten vor­spie­len. Wir spie­len sie auch seit Jah­ren um je­de Weih­nachts­zeit im Goe­thea­num in Dor­nach. Auch die­ses Jahr wird es wie­der so sein. Es wird, so­weit das bei den ve­r­än­der­ten Ver­hält­nis­sen mög­lich ist, st­reng dar­auf ge­se­hen, daß Spiel­art und Ein­rich­tung dem Zu­schau­er ein Bild ge­ben, wie es die­je­ni­gen vor sich hat­ten, die im Volks­ge­müt die­se Spie­le fest­ge­hal­ten und als ei­ne wür­di­ge Art, Weih­nach­ten zu fei­ern, an­ge­se­hen ha­ben.
Weih­nach­ten 1922    Ru­dolf Stei­ner
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Dor­nach, 26. De­zem­ber 1915
nach ei­ner Auf­füh­rung zwei­er Weih­nacht­spie­le, ei­nes pfäl­zi­schen
Hir­ten­spie­les und ei­nes Drei­kö­n­ig­spie­les aus Obe­ru­fer bei Preßburg
Wir ha­ben in die­ser Wo­che zwei Weih­nacht­spie­le an un­se­rer See­le vor­über­zie­hen las­sen. Wir dür­fen vi­el­leicht den Ge­dan­ken auf­wer­fen: Ist das ei­ne Weih­nacht­spiel und das an­de­re Weih­nacht­spiel in dem­sel­ben Sin­ne der gro­ßen Mensch­heit­s­an­ge­le­gen­heit ge­wid­met, die uns in die­sen Ta­gen so le­ben­dig vor der See­le steht? - Grund­ver­schie­den, ganz ver­schie­den sind die bei­den Spie­le von­ein­an­der. Man kann sich kaum et­was Ver­schie­de­ne­res den­ken, das dem glei­chen Ge­gen­stan­de ge­wid­met ist, als die bei­den Spie­le.
Wenn wir das ers­te Spiel be­trach­ten: es at­met in al­len sei­nen Tei­len wun­der­bars­te Ein­fach­heit, kind­li­che Ein­fach­heit. See­l­en­tie­fe ist dar- in­nen, aber übe­rall durch­at­met, durch­lebt von kind­lichs­ter Ein­fach­heit. Das zwei­te Spiel be­wegt sich auf den Höhen des äu­ße­ren phy­si­schen Da­seins. Gleich wird da­ran ge­dacht, daß der Chris­tus Je­sus als ein Kö­n­ig in die Welt ein­tritt. Ge­gen­über­ge­s­tellt wird er dem an­de­ren Kö­n­ig, dem He­ro­des. Dann wird ge­zeigt, daß zwei Wel­ten sich vor uns auf­tun: die­je­ni­ge, die im gu­ten Sin­ne die Mensch­heit wei­ter­ent­wi­ckelt, die Welt, wel­cher der Chris­tus Je­sus di­ent, und die an­de­re Welt, wel­cher Ah­ri­man und Lu­zi­fer die­nen, und die re­prä­sen­tiert ist durch das teuf­li­sche Ele­ment. Ein kos­mi­sches, ein kos­misch-geis­ti­ges Bild im höchs­ten Sin­ne des Wor­tes. Der Zu­sam­men­hang der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung mit der Ster­nen­schrift tritt uns gleich vor die Au­gen. Nicht das ein­fa­che, pri­mi­ti­ve Hir­ten­hell­se­hen, das ei­nen Him­mels­schein fin­det, das man in den ein­fachs­ten Ver­hält­nis­sen fin­den kann, son­dern je­ne Ent­zif­fe­rung der Ster­nen­schrift, zu der al­le Weis­heit der ver­gan­ge­nen Jahr­hun­der­te not­wen­dig ist, und aus der man en­t­rät­selt, was da kom­men soll. He­r­ein­leuch­tet in un­se­re Welt das­je­ni­ge, was aus an­de­ren Wel­ten kommt. In den Traum- und Schlaf­zu­stän­den wird das­je­ni­ge, was ge­sche­hen soll, ge­lenkt und ge­lei­tet.
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Kurz, übe­rall Ok­kul­tisr­nus und Ma­gie das gan­ze Spiel durch- drin­gend.
Grund­ver­schie­den sind die bei­den Spie­le. Das ers­te tritt uns ent­ge­gen, man darf wir­k­lich sa­gen in kind­li­cher Ein­fach­heit und Ein­falt. Doch wie un­end­lich mah­nend ist es, wie un­end­lich fühl­sam. Aber fas­sen wir zu­nächst ein­mal bloß den Haupt­ge­dan­ken ins Au­ge. Die­je­ni­ge men­sch­li­che We­sen­heit, die das Ge­fäß vor­be­rei­ten soll für den Chris­tus, tritt in die Welt he­r­ein. Ihr Ein­tritt in die Welt soll vor­ge­führt wer­den, vor­ge­führt wer­den das­je­ni­ge, was der Je­sus ist für die Men­schen, in de­ren Da­s­eins­kreis er ein­tritt. Ja, so oh­ne wei­te­res hat die­se Idee, die­se Vor­stel­lung kei­nes­wegs die­je­ni­gen Krei­se er­obert, inn­er­halb wel­cher dann mit In­brunst, mit Hin­ge­bung sol­che Spie­le an­ge­hört wor­den sind wie die­ses. Der­je­ni­ge, von dem ich öf­ter ge­spro­chen ha­be, Karl Ju­li­us Schröer> ge­hör­te im 19. Jahr­hun­dert zu den ers­ten Samm­lern von Weih­nacht­spie­len. Er hat die Weih­nacht­spie­le in Wes­tun­garn ge­sam­melt, die Obe­ru­fe­rer Spie­le, von Preßburg nach ost­wärts ge­le­gen, und er hat die Art und Wei­se stu­die­ren kön­nen, wie die­se Spie­le im Vol­ke dort leb­ten und web­ten.
Es ist sehr, sehr be­zeich­nend, wenn man so sieht, wie von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on die­se Spie­le sich hand­schrift­lich ver­erb­ten, und wie sich nicht et­wa, wenn Weih­nach­ten na­he war, son­dern wenn Weih­nach­ten von fern in der Zeit her­an­rück­te, die­je­ni­gen, die im Dorf hier­für ge­eig­net ge­fun­den wur­den, vor­be­rei­te­ten, um die­se Spie­le dar­zu­s­tel­len. Wenn man das sieht, so sieht man, wie in­nig ver­bun­den mit dem In­halt die­ser Spie­le das gan­ze Jah­res­k­reis­lauf­le­ben der­je­ni­gen Leu­te war, in de­ren Dorf­k­rei­sen sol­che Spie­le auf­ge­führt wur­den. Die Zeit, in der zum Bei­spiel Schröer in der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts die­se Spie­le dort ge­sam­melt hat, war schon die Zeit, in der sie an­fin­gen in der Art aus­zus­ter­ben, wie sie bis da­hin gepf­lo­gen wor­den sind. Ja, schon vie­le Wo­chen, be­vor Weih­nach­ten her­an­rück­te, muß­ten im Dor­fe die­je­ni­gen Bu­ben und Mäd­chen zu­sam­men­ge­sucht wer­den, wel­che ge­eig­net wa­ren, sol­che Spie­le dar­zu­s­tel­len. Und sie muß­ten sich vor­be­rei­ten. Die Vor­be­rei­tung be­stand aber nicht et­wa bloß im Aus­wen­dig­ler­nen und im Ein­ü­ben des­je­ni­gen, was das Spiel ent­hält, um es dar­zu­s­tel­len, son­dern die Vor­be­rei­tung be­stand zum Bei­spiel da­r­in­nen, 
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daß die­se Bu­ben und Mä­d­el die gan­ze Le­bens­wei­se, die äu­ße­re Le­bens­wei­se än­der­ten.
Von der Zeit an, wo sie sich vor­be­rei­te­ten, durf­ten sie nicht mehr Wein trin­ken, nicht mehr Al­ko­hol zu sich neh­men; sie durf­ten nicht mehr, wie es ja sonst auf dem Dor­fe üb­lich ist, am Sonn­tag rau­fen. Sie muß­ten sich ganz sitt­sam be­tra­gen; sie muß­ten sanft und mild wer­den, durf­ten sich nicht mehr blu­tig schla­gen, und durf­ten man­cher­lei an­de­res nicht, was sonst in Dör­fern be­son­ders in je­nen Zei­ten ganz gang und gä­be war. Da be­rei­te­ten sie sich auch mo­ra­lisch durch die in­ne­re Stim­mung der See­le vor. Und dann war es wir­k­lich, wie wenn sie et­was Hei­li­ges her­um­trü­gen im Dor­fe, wenn sie ih­re Spie­le auf­führ­ten.
Aber nur lang­sam und all­mäh­lich kam das so. Ge­wiß, in vie­len Dör­fern Mit­te­l­eu­ro­pas im 19. Jahr­hun­dert war sol­che Stim­mung, war die Stim­mung, daß man et­was Hei­li­ges zu Weih­nach­ten mit die­sen Spie­len ent­ge­gen­nahm. Aber man kann nur noch vi­el­leicht ins 18. Jahr­hun­dert zu­rück­ge­hen und noch ein bißchen wei­ter, und die­se Stim­mung wird im­mer un­hei­li­ger und un­hei­li­ger. Die­se Stim­mung war nicht et­wa von An­fang an da, als die­se Spie­le in das Dorf ka­men, durch­aus nicht von An­fang an, son­dern sie stell­te sich erst im Lau­fe der Zeit her­aus und ein. Es gab schon Zei­ten, und man braucht nicht ein­mal gar so weit zu­rück­zu­ge­hen, da konn­te man noch an­de­res fin­den. Da konn­te man fin­den, wie sich da oder dort in Mit­te­l­eu­ro­pa das gan­ze Dorf ver­sam­mel­te, und wie ei­ne Wie­ge her­ein­ge­bracht wur­de, in der das Kind lag, und da­zu al­ler­dings das sc­höns­te Mäd­chen des Dor­fes - sc­hön muß­te Ma­ria sein! -, aber ein häß­li­cher Jo­seph, ein ur­häß­lich aus­se­hen- der Jo­seph. Dann wur­de ei­ne ähn­li­che Sze­ne auf­ge­führt, wie Sie sie heu­te auch ha­ben se­hen kön­nen. Aber vor al­len Din­gen: da ver­kün­det wur­de, daß der Chris­tus kommt, kam die gan­ze Ge­mein­de vor, und ein je­der trat auf die Wie­ge. Vor al­len Din­gen woll­te ein je­der auf die Wie­ge et­was ge­t­re­ten und das Christ­kind auch ge­schau­kelt ha­ben. Dar­um han­del­te es sich al­len. Und sie mach­ten ei­nen un­ge­heu­ren Kra­keel, der aus­drü­cken soll­te, daß der Christ in die Welt ge­kom­men ist. In man­che äl­te­re von sol­chen Spie­len ist ei­ne fürch­ter­li­che Vers­pot­tung des Jo­seph ein­ge­st­reut, der im­mer als ein tät­te­li­cher Greis in die­sen Zei­ten dar­ge­s­tellt wor­den ist, den man aus­lach­te.
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Wie sind denn Spie­le sol­cher Art ei­gent­lich in das Volk ge­kom­men? Nun, wir müs­sen na­tür­lich uns er­in­nern, daß die ers­te Form der größ­ten, ge­wal­ti­gen Er­den­i­dee, des Er­schei­nens des Chris­tus Je­sus auf der Er­de, die war des durch den Tod ge­gan­ge­nen Hei­lands, des­je­ni­gen, der durch den Tod das für die Er­de ge­won­nen hat, was wir den Sinn der Er­de nen­nen. Das Lei­den des Chris­tus war es zu­nächst, das im ers­ten Chris­ten­tum in die Welt ge­kom­men ist. Und dem lei­den­den Chris­tus wur­den in ver­schie­de­nen Hand­lun­gen die Op­fer dar­ge­bracht, die im Kreis­lauf des Jah­res sich voll­zo­gen. Aber nur ganz lang­sam und all- mäh­lich er­ober­te sich das Kind die Welt. Der ster­ben­de Hei­land er­ober­te sich zu­erst die Welt; lang­sam und all­mäh­lich erst das Kind. Wir dür­fen nicht ver­ges­sen, daß die Li­tur­gie latei­nisch war, daß die Leu­te nichts ver­stan­den. Vom Mes­se­op­fer, das Weih­nach­ten fest­ge­setzt war, fing man all­mäh­lich an, den Leu­ten au­ßer dem Me­ßop­fer, das zu Weih­nach­ten drei­mal ge­hal­ten wird, noch et­was an­de­res zu zei­gen. Vi­el­leicht doch nicht so ganz mit Un­recht - wenn auch nicht auf ihn selbst, so auf An­hän­ger von ihm - wird die Idee, in der Weih­nachts­nacht das Je­sus-Ge­heim­nis den Gläu­bi­gen zu zei­gen, auf Franz von As­si­si zu­rück­ge­führt, der aus ei­ner ge­wis­sen Op­po­si­ti­on her­aus ge­gen die al­ten Kir­chen­for­men und den al­ten Kir­chen­geist über­haupt sei­ne gan­ze Leh­re und sein gan­zes We­sen ge­hal­ten hat. Da se­hen wir all­mäh­lich, lang­sam, wie der gläu­bi­gen Ge­mein­de zu Weih­nach­ten et­was ge­bo­ten wer­den soll­te, was mit dem gro­ßen Mys­te­ri­um der Mensch­heit, mit dem Her­ab­kom­men de`s Chris­tus Je­sus auf die Er­de zu­sam­men- hing.
Zu­erst stell­te man ei­ne Krip­pe auf und mach­te bloß Fi­gu­ren. Nicht durch Men­schen stell­te man es dar, son­dern man mach­te Fi­gu­ren: das Kind­lein und Jo­seph und Ma­ria, aber plas­tisch. All­mäh­lich er­setz­te man das durch Pries­ter, die sich ver­k­lei­de­ten, und die in der ein­fachs­ten Wei­se das dar­s­tell­ten. Und erst vom 13., 14. Jahr­hun­dert ab be
gann inn­er­halb der Ge­mein­den äu­ßer­lich die­je­ni­ge Stim­mung, die man et­wa da­durch be­zeich­nen könn­te, daß die Leu­te sich sag­ten: Wir wol­len auch et­was ver­ste­hen von dem, was wir da se­hen, wir wol­len ein­drin­gen in die Sa­che. - Und da fin­gen die Leu­te an, zu­nächst ein­zel­ne Tei­le mit­spie­len zu dür­fen in dem, was zu­erst nur von der Geist­lich­keit
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ge­spielt war. Nun muß man na­tür­lich das Le­ben in der Mit­te des Mit­telal­ters ken­nen, um zu be­g­rei­fen, wie das­je­ni­ge, was mit dem Hei­ligs­ten zu­sam­men­hing, zu­g­leich in ei­ner sol­chen Wei­se ge­nom­men wird, wie ich es an­ge­deu­tet ha­be. Das war da­mals durch­aus mög­lich aus ei­nem Ent­ge­gen­kom­men der Stim­mung, daß die Ge­mein­de des Dor­fes, die gan­ze Ge­mein­de sa­gen konn­te: Ich ha­be auch mit dem Fuß an der Wie­ge, wo der Chris­tus ge­bo­ren wor­den ist, ein we­nig ge­schau­kelt. - Es lie­ße sich in die­sem und in vi­e­lem an­de­ren aus­drü­cken, zum Bei­spiel in dem Sin­gen da­bei, das sich zum Teil bis zum Jo­deln stei­ger­te, in all­dem, das sich be­ge­ben hat­te. Aber das­je­ni­ge, was in der See­le leb­te, das hat­te in sich sel­ber die Stär­ke, man möch­te fast sa­gen, aus ei­nem Pro­fa­nen, aus ei­nem Pro­fa­nie­ren des Weih­nachts­ge­d~an­kens zum Hei­ligs­ten sel­ber sich um­zu­bil­den. Und die Idee des in der Welt er­schei­nen­den Kin­des er­ober­te sich das Al­ler­hei­ligs­te in den Her­zen der ein­fachs­ten Men­schen.
Das ist das Wun­der­ba­re ge­ra­de` bei die­sen Spie­len, von de­ren Art das ers­te ei­nes war, daß sie nicht ein­fach so da wa­ren, wie sie jetzt uns er­schei­nen, son­dern so ge­wor­den sind: Fromm­heit in der Stim­mung erst ent­fal­tend aus Un­fromm­heit her­aus, durch die Ge­walt des­je­ni­gen, was sie dar­s­tel­len! - Ja, das Kind muß­te erst die Her­zen er­obern, muß­te erst Ein­laß fin­den in die Her­zen. Durch die­ses, was in ihm sel­ber hei­lig war, hei­lig­te es die Her­zen, die zu­erst in Grob­heit und in Un­ge­zähmt­heit ihm be­geg­ne­ten. Das ist das Wun­der­ba­re in der Ent­wi­cke­lungs­ge­schich­te die­ser Spie­le, wie über­haupt Stück für Stück das Christ-Ge­heim­nis die Her­zen und die See­len noch sich hat er­obern müs­sen. Und ei­ni­ges von die­sem Stück-für-Stück-Er­ober­ten wol­len wir uns dann noch mor­gen vor die See­le füh­ren. Heu­te möch­te ich nur noch sa­gen: Nicht um­sonst be­merk­te ich, wie mah­nend steht auch das Ein­fachs­te da in dem ers­ten Spiel.
Wie ge­sagt: lang­sam und all­mäh­lich trat das­je­ni­ge ein, was mit dem Chris­tus-Ge­heim­nis in die Welt, in die Her­zen und in die See­len der Men­schen ge­kom­men ist. Und es ist ei­gent­lich so, daß, je wei­ter man zu­rück­geht in der Über­lie­fe­rung der ver­schie­de­nen Christ-Ge­heim­nis­se, des­to mehr sieht man, daß die Aus­drucks­form ei­ne ge­ho­be­ne ist, ei­ne geis­tig ge­ho­be­ne. Ich möch­te sa­gen: in ein im Kos­mi­schen Aus­sp­re­chen
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kommt man hin­ein, je wei­ter man zu­rück­kommt. - Wir ha­ben da­von schon ei­ni­ges in un­se­re Be­trach­tun­gen ein­f­lie­ßen las­sen, und auch im vo­ri­gen Weih­nachts­vor­tra­ge ha­be ich ge­zeigt, wie die gnos­ti­schen Ide­en ver­wen­det wor­den sind, um das tie­fe Chris­tus-Ge­heim­nis zu ver­ste­hen. Aber selbst wenn wir noch in den spä­te­ren Zei­ten des Mit­telal­ters die­ses oder je­nes ver­fol­gen, fin­den wir, wie da noch - in der Mit­te des Mit­telal­ters -, ich möch­te sa­gen, ge­ra­de in den da­ma­li­gen Weih­nachts­dich­tun­gen et­was von dem vor­han­den war, was spä­ter weg- ge­b­lie­ben ist: ei­ne Be­to­nung des ur­christ­li­chen Ge­dan­kens, daß der Chris­tus aus Wel­ten­wei­ten hin­un­ter­s­teigt, aus Geis­tes­höhen. Wir fin­den es im 11., 12. Jahr­hun­der­te, wenn wir zum Bei­spiel ein sol­ches Weih­nachts­lied vor un­se­re See­le füh­ren:
Des mensch­ge­w­ord­nen Got­tes­soh­nes Eh­re
Ver­kün­den fröh­lich jauch­zend Him­mels­hee­re,
Und laut er­schal­let aus des Hir­ten Mun­de Die fro­he Kun­de.
«Preis in der Höhe! und den Men­schen Frie­de!»
So tö­net es in fei­er­li­chem Lie­de;
Mit Stau­nen wird von Men­schen heut` ge­se­hen, Was nie ge­sche­hen.
Der Him­mel hell er­glänzt im neu­en Ster­ne;
Von ihm ge­lei­tet, kom­men aus der Fer­ne
Die Wei­sen, und be­grü­ß­en mit Ent­zü­cken, Den sie er­bli­cken.
Mit ihm ist neu die Wahr­heit nun ge­bo­ren; Er­setzt ist, was durch Sün­de war ver­lo­ren; Es blühen herr­li­cher im Gna­den­lich­te
Des Se­gens Früch­te.
Der Vor­zeit Ahn­dung hat sich nun er­sch­los­sen, Seit­dem der Er­de die­se Frucht ent­s­pros­sen, Die Le­ben und Er­qui­ckung uns ge­wäh­ret,
Und ewig iiäh­ret.
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Ge­kom­men ist, in un­ser Fleisch ge­k­lei­det, Der gu­te Hirt, der al­le Völ­ker wei­det; Ge­wohnt hat er, wie wir, in Pil­ger­hü`tten,
Für uns ge­lit­ten.
Heil nun der Er­de, die sein Licht er­bli­cket! Durch ihn für Zeit und Ewig­keit be­glü­cket,
Weih` je­der ihm, dem Ret­ter, Dank und Lie­be Mit rei­nem Trie­be.
Hilf, Chris­tus, selbst uns dein Ge­setz voll­brin­gen, Laß gu­te Ta­ten uns durch dich ge­lin­gen,
Daß einst bei dir des ew>gen Le­bens Kro­ne Auch uns be­loh­ne!
So war der Ton, der her­un­ter­klang von den­je­ni­gen, die noch et­was ver­stan­den hat­ten von der gan­zen kos­mi­schen Be­deu­tung des Christ­Ge­heim­nis­ses.
Oder ein an­de­res Weih­nachts­ge­dicht auf das Weih­nachts­fest gab
es aus der Mit­te des Mit­telal­ters, et­was spä­ter als die Ka­ro­lin­ger­zeit:
Der Got­tes­sohn, von Ewig­keit er­zeugt, der un­sicht­bar und oh­ne En­de;
Durch den des Him­mels und der Er­de Bau, und al­les, was da wohnt, er­schaf­fen,
Durch den der Ta­ge und der Stun­den Lauf vor­über­geht und wie­der­kehrt;
Den stets die En­gel in der Him­mels­burg in voll­har­mo­ni­schem Ge­san­ge prei­sen,
Hat sich, von al­ler Erb­schuld frei, mit schwa­chem Leib be­k­lei­det,
Den aus Ma­ria Er, der Jung­frau, nahm, die Schuld des ers­ten Va­ters Adam,
So­wie die Lüs­tern­heit der Mut­ter Eva zu ver­nich­ten.
Der heu­ti­ge glor­rei­che Tag er­hab`nen Glan­zes zeugt, daß nun der Sohn,
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Die wah­re Son­ne, durch des Lich­tes Strahl die al­te Fins­ter­nis der Welt zer­st­reu­te.
Nun wird die Nacht er­hellt vom Lich­te je­nes neu­en Ster­nes,
Der einst den him­mels­kund`gen Blick der Ma­gi­er in Stau­nen setz­te,
Und sieh` den Hir­ten leuch­tet je­ner Schein, die da ge­b­len­det wur­den
Vom heh­ren Glanz der himm­li­schen Be­woh­ner.
O Got­tes­mut­ter, freue dich, die du bei der Ge­burt von ei­ner En­gel­schar,
Die Got­tes Lob be­singt, be­die­net wirst.
O Chris­tus, du des Va­ters einz`ger Sohn, der un­sert­we­gen die Na­tur
Der Men­schen an­ge­nom­men, so er­qui­cke du die Dei­nen, die hier fle­hen.
O    Je­sus, hö­re mild die Bit­ten je­ner, de­ren du Dich an­zu­neh­men dich ge­wür­digt hast, Um sie, o Got­tes­sohn, teil­haft zu ma­chen dei­ner Gott­heit.
Das ist der Ton, der, ich möch­te sa­gen, von den Höhen der mehr theo­lo­gisch ge­färb­ten Ge­lehr­sam­keit hin­un­ter­tön­te ins Volk.
Nun hö­ren wir auch ein we­nig den Ton, der zur Weih­nacht aus dem Volk selbst er­klang, wenn ei­ne See­le sich fand, die des Vol­kes Emp­fin­den wie­der­gab: Er ist ge­waltic un­de starc, der ze win­naht ge­born wart: Daz ist der hei­li­ge Krist. jä lobt in al­lez daz dir ist Nie­wan der tie­fel ei­ne: dur sAi­nen grö­z­en uber­muot s6 wart ime diu hel­le ze tei­le. In der hel­le ist mi­chel un­rät: swer dä hei­muo­te hät, 
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Di­uA sUn­ne schAi­net nie s6 lieht, der maA­ne hil­fet in niht, Noh der liech­te ster­ne, jaA müet in al­lez daz er siht, jaA waer er daA ze hi­mel als6 ger­ne.
In hi­m­el­flAch ein hüs sta»t, ein gU­l~Ain wec dar iAn gät, Die si­u­le die sint mer­mel?n, die zie­ret un­ser treh­ti­An Mit ed­e­lem ge­stei­ne: daA en­kumt nie­man ?n, er en­sAi vor al­len sün­den als6 rei­ne.
Swer ger­ne zuo der kil­chen gaAt und aA­ne nAit daA staAt, Der mac wol vr6­li­A­chen le­ben, den wirt ze jun­gest ge­ge­ben Der En­gel ge­mei­ne. wol im daz er ie wart: ze hi­mel ist daz Le­ben al­sö rei­ne.
Ich ha­An ge­die­net lan­ge
lei­der ei­nem man­ne,
Der in der hel­le um­be gät,
der brüe­vet m?ne mis­se­ta»t,
S?n l6n der ist boe­se.
Hilf mich hei­li­ger geist,
daz ich mich von sAi­ner van­c­nis­se loe­se.
Das ist das Ge­bet, das der ein­fa­che Mensch sag­te und ver­stand. Wir ha­ben den Her­ab­klang ge­le­sen, ha­ben jetzt den Hin­auf­klang.
Ich will ver­su­chen, die­ses Weih­nachts­lied aus dem 12. Jahr­hun­dert et­was wie­der­zu­ge­ben, da­mit wir se­hen, wie auch der ein­fa­che Mensch die gan­ze Grö­ße des Chris­tus faß­te und in Zu­sam­men­hang brach­te mit dem gan­zen kos­mi­schen Le­ben.
Er ist ge­wal­tig und stark, der zu Weih­nacht ge­bo­ren ward. Das ist der Hei­li­ge Christ. Es lobt ihn al­les, was da ist, nur nicht ganz al­lein 
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der Teu­fel, der durch sei­nen gro­ßen Über­mut so war, daß ihm die Höl­le zu­teil ward. In der Höhe ist mi­kel Un­rat (mi­kel - das ist das al­te Wort für groß, mäch­tig). In der Höl­le ist gro­ßer Un­rat. Wer da sei­ne Hei­mat hat, wer al­so in der Höl­le zu Hau­se ist, muß wahr­neh­men: die Son­ne scheint da nie­mals nicht, der Mond hilft, hel­let nie­man­den, noch die lich­ten Ster­ne. Da muß je­der, der et­was sieht, sich sa­gen, wie sc­hön es wä­re, wenn er in den Him­mel ge­hen kön­ne. Er wä­re ganz gern in dem Him­mel. Im Him­mel­reich steht ein Haus. Ein gold­ner Weg da­zu geht. Die Säu­len sind Mer­mel, (al­so von Mar­mor), ge­ziert mit Edel­ge­stein. Da aber kommt nie­mand hin­ein, als der von Sün­den ganz rein ist. Wer zu der Kir­che geht und da oh­ne Neid steht, der mag wohl höhe­res Le­ben ha­ben, denn es wird im­mer jun­ges ge­ge­ben, das heißt, wenn er zu­letzt sein Le­ben ge­en­det hat - er­in­nern Sie sich, ich ha­be hier ein­mal das Wort «jün­gern» vom Äther­leib ein­ge­führt; hier ha­ben Sie das in der Volks­spra­che so­gar! - al­so wenn er «jung» ist ge­ge­ben der En­gels­ge­mein­de, wohl ihm, daß er dar­auf war­ten kann, denn im Him­mel ist das Le­ben rein. - Und nun sagt der, der al­so die­ses Weih­nachts­lied be­tet: Ich ha­be ge­fan­gen ge­di­ent lei­der ei­nem Mann, der in der Höl­le um­geht, der ent­wi­ckelt hat mei­ne Mis­se­tat. Hilf mir, hei­li­ger Christ, daß ich von sei­nem Ge­fang­se, (Ge­fäng­nis­se), ge­löst wer­de, das heißt: aus dem Ge­fäng­nis des Bö­sen ge­löst wer­de.
Al­so das ist in der Spra­che des Vol­kes:
Er ist ge­wal­tig und stark,
Der zur Win­acht ge­bo­ren ward...
Den Dor­na­ch­er Dar­stel­lun­gen war in Ber­lin am 19. De­zem­ber 1915 ein Vor­trag vor­an­ge­gan­gen mit dem Ti­tel: «Der Weih­nachts­ge­dan­ke und das Ge­heim­nis des Ich. Der Baum des Kreu­zes und die Gol­de­ne Le­gen­de. Ent­ste­hung der Krip­pen- und Hir­ten­spie­le.> - Der Vor­trag wur­de ver­öf­f­ent­licht in Bibl.-Nr. 165 der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be: «Die geis­ti­ge Ve­r­ei­ni­gung der Mensch­heit durch den Chris­tu­s­im­puls.» - Im glei­chen Ban­de ist auch der hier ein­lei­ten­de Vor­trag ab­ge­druckt, dem noch zwei sich an­sch­lie­ßen­de Vor­trä­ge fol­gen, die am 27. und 28. De­zem­ber 1915 in Dor­nach ge­hal­ten wur­den. Am 28. De­zem­ber 1915 hält Ru­dolf Stei­ner zu­dem in Ba­sel ei­ne An­spra­che und knüpft an die drei Dor­na­ch­er Vor­trä­ge an. Auch die­se Aus­füh­run­gen sind in dem ge­nann­ten Band der Ge­sam­t­aus­ga­be ver­öf­f­ent­licht.
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Dor­nach, 3. Ja­nuar 1917
an­läß­lich ei­ner Auf­füh­rung
des Pa­radeis-Spiels und des Christ-Ge­burt-Spiels
vor deut­schen In­ter­nier­ten aus Ba­sel und Bern
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Ge­stat­ten Sie, daß ich Sie vor al­len Din­gen aufs herz­lichs­te be­grü­ße und un­se­re Be­frie­di­gung zum Aus­druck brin­ge, daß wir Sie heu­te in un­se­rer Mit­te se­hen kön­nen! Ich bit­te Sie, das­je­ni­ge, was wir Ih­nen wer­den bie­ten kön­nen, als et­was recht Be­schei­de­nes hin­zu­neh­men. Es soll nicht ei­ne Pro­be ei­ner vor­züg­li­chen Auf­füh­rung oder ei­ner be­son­de­ren künst­le­ri­schen Leis­tung sein, son­dern, ich möch­te sa­gen, mehr ei­ne his­to­ri­sche Dar­stel­lung. Und da­mit die Er­war­tun­gen nicht zu hoch ge­spannt wer­den, möch­te ich nur mit ein paar Wor­ten an­deu­ten, wie es da­zu ge­kom­men ist, daß wir ge­ra­de die­se zwei und ei­ni­ge an­de­re sol­che Weih­nacht­spie­le, Pa­radeis-Spie­le und der­g­lei­chen, in ei­ner et­was in­di­rek­ten Be­zie­hung mit un­se­rer Sa­che seit Jah­ren in ein­fa­cher, pri­mi­ti­ver Wei­se zur Auf­füh­rung brin­gen.
Es han­delt sich da­bei nicht ei­gent­lich um sol­che Weih­nacht­spie­le und Neu­jahr­spie­le, wie man sie sonst auch se­hen kann, ob­wohl selbst­ver­ständ­lich ei­ne Ähn­lich­keit vor­han­den ist. Ich selbst bin ge­ra­de auf die­se Weih­nacht­spie­le da­durch ver­fal­len, daß, als ich im Jah­re 1879 an die Wie­ner Tech­ni­sche Hoch­schu­le kam, ich dort ei­nen Pro­fes­sor traf, der dann mir sehr in­tim be­f­reun­det wur­de: Karl Ju­li­us Schröer. Karl Ju­li­us Schröer hal­te ich selbst - er ist längst tot - für ei­nen der be­deu­tends­ten ger­ma­nis­ti­schen For­scher der neue­ren Zeit, ob­wohl er, wie es so man­chen be­deu­ten­den Men­schen geht, gar we­nig An­er­ken­nung ge­fun­den hat. Er war zu­erst Pro­fes­sor an der Uni­ver­si­tät in Bud­a­pest, dann war er lan­ge an dem deut­schen Ly­ze­um in Preßburg, al­so ei­ner Stadt auf dem Weg von Wi­en nach Bud­a­pest. Und nach­dem zu­erst der ger­ma­nis­ti­sche For­scher Wein­hold be­gon­nen hat­te, die vor­han­de­nen Res­te al­ter Weih­nacht- und Neu­jahr­spie­le auf­zu­zeich­nen, wur­de Karl Ju­li­us Schröer in den fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts von 
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Preßburg aus auf­merk­sam auf be­son­de­re Dar­stel­lun­gen von Weih­nacht- und Neu­jahr­spie­len, Pa­radeis-Spie­len, wel­che in der Nähe von Preßburg un­ter den dor­ti­gen Bau­ern statt­fan­den.
Die­se Weih­nacht­spie­le hän­gen na­tür­lich zu­sam­men mit den sonst ge­sam­mel­ten Weih­nacht­spie­len und Neu­jahr­spie­len in deut­schen Ge­gen­den. Sie sind aber, ich möch­te sa­gen, um ei­nen Grad ech­ter, ge­ra­de die von Schröer ge­sam­mel­ten aus der Obe­ru­fe­rer Ge­gend - von Preßburg zu Fuß in ei­ner hal­ben Stun­de zu er­rei­chen, wo ei­ne deut­sche En­kla­ve ist -, so daß man ein his­to­ri­sches Do­ku­ment an ih­nen hat. Sie sind ech­ter als die­je­ni­gen in den an­de­ren Ge­gen­den. Er­hal­ten ha­ben sie sich in der Wei­se, daß ein­fach die Bau­ern, die man für ge­eig­net be­fun­den hat, von ei­nem ih­rer Äl­tes­ten im Herbst, wenn nicht mehr Feld­ar­bei­ten zu ver­rich­ten wa­ren, zu­sam­men­be­ru­fen wur­den. Und nun wur­den die­se Weih­nacht­spie­le, die tra­di­tio­nell auf­be­wahrt wor­den sind, ein­stu­diert. Sie wur­den, ich möch­te sa­gen, in ei­ner wir­k­lich sc­hö­nen, fei­er­li­chen Wei­se ein­stu­diert, nicht so als ir­gend et­was bloß Künst­le­ri­sches, das man leis­ten woll­te, son­dern das hing zu­sam­men mit der gan­zen herz­li­chen Ent­fal­tung der Leu­te. Man sieht dies schon dar­aus, daß die­je­ni­gen Bau­ern, die an dem Spiel teil­neh­men durf­ten, al­so die mit­spie­len soll­ten, in den Wo­chen, in de­nen die Pro­ben statt- fan­den und in de­nen sie aus­wen­dig ler­nen soll­ten, sich wir­k­lich auch mo­ra­lisch da­zu vor­be­rei­te­ten. Sie soll­ten mo­ra­lisch wür­dig sein, auf­zu­t­re­ten in die­sen Stü­cken.
Es sind vier Be­din­gun­gen ge­we­sen, die der Äl­tes­te, wel­cher je­ne Ma­nuskrip­te hat­te, die von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on fort­gepflanzt wur­den, mit­teil­te. Die­je­ni­gen al­so, die die­se Din­ge ler­nen durf­ten, muß­ten vier Be­din­gun­gen er­fül­len. Die ers­te war: sie durf­ten in der Zeit, in der sie ler­nen und sich auf die Auf­füh­run­gen vor­be­rei­ten soll­ten, nicht zu ei­nem Dirndl ge­hen; zwei­tens durf­ten sie kei­ne Schel­men­lie­der sin­gen, das ist aus­drück­lich als ei­ne Art Ka­te­chis­mus ih­nen dar­ge­legt wor­den; drit­tens durf­ten sie sich nicht be­rau­schen, über­haupt kei­ne Aus­ge­las­sen­hei­ten be­ge­hen, wie sie selbst­ver­ständ­lich sonst in die­sen Ge­gen­den gang und gä­be wa­ren an den Sonn­ta­gen; und vier­tens muß­ten sie brav ge­hor­chen dem, der der Äl­tes­te war und der sie die­se Sa­chen lehr­te, der sie mit ih­nen ein­stu­dier­te und so wei­ter. Wenn sie 
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nun als wür­dig be­fun­den wa­ren, wur­de ih­nen ei­ne Ab­schrift ge­reicht, und die­se durf­ten sie dann be­hal­ten. Im nächs­ten Jah­re muß­ten die­je­ni­gen, wel­che wei­ter da­zu be­stimmt wa­ren, die­se Sa­chen ab­sch­rei­ben las­sen. So ist es gar nicht so leicht für Schröer ge­we­sen, als er er­fah­ren hat­te, daß da drau­ßen auf dem Lan­de sol­che Sa­chen auf­ge­führt wer­den, sie rich­tig zu er­hal­ten. Denn die Din­ge wa­ren von Jahr zu Jahr ab­ge­schrie­ben wor­den. Ein Weih­nacht­spiel war im Jah­re 1809 bei ei­ner Über­schwem­mung so­gar sehr korrum­piert wor­den; und es war au­ßer­dem sehr schwer, sie zu le­sen, es fehl­ten in ver­schie­de­nen Ma­nuskrip­ten ver­schie­de­ne Stel­le. Aber sie leb­ten so in die­sem Vol­ke da­r­in­nen, daß zum Bei­spiel Schröer, als er die­se Auf­stel­lun­gen mach­te, aus ge­wis­sen Zu­sam­men­hän­gen merk­te: Da muß et­was feh­len. - Da ließ er solch ei­nen Mann kom­men, der den Un­ter­richt ge­ge­ben hat­te und sag­te: Den­ken Sie ein­mal nach, ob da et­was fehlt. - Ja, ja, sag­te der, und konn­te dann manch­mal sei­ten­lang gan­ze Stro­phen wie­der­um re­zi­tie­ren, die aus­ge­fal­len wa­ren, seit Jah­ren ver­ges­sen wor­den wa­ren.
So, nicht wahr, wur­den die­se Din­ge ein­stu­diert. Und wie ge­sagt, in den vier Wo­chen vor Weih­nach­ten bis zum Drei­kö­n­igs­tag wur­den sie un­ter den Bau­ern auf­ge­führt. Und wir möch­ten Ih­nen ei­ne Art his­to­ri­sche Er­in­ne­rung`da­mit ge­ben. Wäh­rend die Weih­nacht­spiel-Auf­füh­run­gen et­wa bis ins 11. Jahr­hun­dert zu­rück nach­weis­bar sind, sind sie doch eben in der Ge­stalt vor­han­den ge­b­lie­ben, in der sie ge­lebt hat­ten im 16., 17. Jahr­hun­dert. Und kon­ser­va­tiv ist man ge­b­lie­ben. Von Jahr zu Jahr wur­de in der sel­ben Ge­stalt auf­ge­führt. Es wur­de dann so auf­ge­führt, daß die Bau­ern in den ver­schie­de­nen Ort­schaf­ten her­um­gin­gen; kei­ne an­de­re Mu­sik durf­te ge­hört wer­den. Ein­mal hat es Schröer sel­ber ge­se­hen, daß die Bau­ern in ei­nem Dor­fe, wo sie hin­gin­gen und die Spie­le vor­füh­ren woll­ten, mit Mu­sik emp­fan­gen wur­den. Da wa­ren sie sehr be­lei­digt, denn sie sag­ten, sie sei­en doch kei­ne Ko­mö­d­i­an­ten. Sie führ­ten das wir­k­lich auf, ich möch­te sa­gen, wie ei­ne Art Got­tes­di­enst.
In die­ser ein­fa­chen, pri­mi­ti­ven Wei­se, wie es bei den Bau­ern ge­macht wur­de, woll­ten wir es ei­gent­lich auf­füh­ren. Aber Ver­schie­de­nes kön­nen wir nicht ma­chen. Die Bau­ern gin­gen im Dor­fe her­um; es wur­den die Sa­chen ein­fach in ei­nem ge­wöhn­li­chen Wirts­haus auf­ge­führt.
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Und noch man­ches was so drum und dran hängt, kön­nen wir nicht in der glei­chen Wei­se tun. Der Teu­fel zum Bei­spiel zog sich im­mer viel früh­er an, zog mit ei­nem Kuh­horn durchs Dorf, pus­te­te in die Fens­ter hin­ein und er­klär­te den Leu­ten, sie müß­ten nun kom­men. Wenn er ir­gend­ei­nen Wa­gen fand, sprang er hin­auf, zog die Leu­te her­un­ter und nahm sie mit zur Auf­füh­rung. Und so zo­gen die Leu­te von Dorf zu Dorf und führ­ten im Dia­lek­te die­se Din­ge auf, in ei­nem ös­t­er­rei­chi­schen Dia­lekt, ziem­lich ähn­lich dem bay­ri­schen, al­so ei­nem süd­deut­schen Dia­lekt, der in je­nen Ge­gen­den bei Preßburg hei­misch ist.
Von die­sem Ge­sichts­punk­te aus bit­te ich Sie, die­se aus frühe­ren Jahr­hun­der­ten be­wahr­ten Din­ge auf­zu­neh­men, so an­spruchs­los, wie sie eben ge­meint sind.



	
		III Dornach, 7. Januar 1917

		
#G274-1986-SE028  An­spra­chen zu den Weih­nachts­spie­len aus al­tem Volks­tum
#TI
III
Dor­nach, 7. Ja­nuar 1917
an­läß­lich der Auf­füh­rung der Weih­nacht­spie­le: Pa­radeis-Spiel
und Hir­ten-Spiel, wo­zu Gäs­te ein­ge­la­den wa­ren
#TX
Darf ich zu­erst mir er­lau­ben, mit ein paar Wor­ten un­se­re ver­ehr­ten Gäs­te heu­te will­kom­men zu hei­ßen und un­se­re Be­frie­di­gung hier aus­zu­drü­cken, daß wir Sie in un­se­rer Mit­te ha­ben, und dann mit ei­ni­gen Sät­zen zu kenn­zeich­nen, was wir ei­gent­lich mit den Vor­füh­run­gen, die wir in be­schei­de­ner Wei­se jetzt ver­su­chen wer­den, be­ab­sich­ti­gen. Ich bit­te Sie, die Vor­füh­run­gen durch­aus so zu be­trach­ten, daß sie als ein be­schei­de­ner Ver­such auf­ge­faßt wer­den. Wir kön­nen nach kei­ner Rich­tung hin selbst­ver­ständ­lich ir­gend et­was Ab­ge­run­de­tes oder Voll­kom­me­nes bie­ten.
Es han­delt sich um so­ge­nann­te Weih­nacht­spie­le, aber Weih­nacht­spie­le, die doch in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung sich un­ter­schei­den von sons­ti­gen, die jetzt mit je­dem Jah­re mehr auf­ge­fÜhrt wer­den. Ich darf 
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kurz er­wäh­nen, wie ich selbst da­zu­ge­kom­men bin, ge­ra­de die Auf­merk­sam­keit un­se­rer Freun­de auf die­se hier vor­zu­füh­r­en­den Weih­nacht­spie­le zu len­ken. Als ich im Jah­re 1879 an die Hoch­schu­le in Wi­en kam, lern­te ich den Pro­fes­sor Schröer ken­nen, bei dem ich zu­erst hör­te, und der mir dann sehr be­f­reun­det wur­de. Er ist in wei­te­ren Krei­sen we­nig be­kannt ge­wor­den; aber er hat na­ment­lich um die deut­sche Mundar­ten­for­schung in Ös­t­er­reich und spä­ter um die Goe­the-For­schung, wie ich glau­be, noch nicht an­er­kann­te, spä­ter an­zu­er­ken­nen­de Ver­di­ens­te. In den fünf­zi­ger Jah­ren wid­me­te er sich nicht nur der Er­for­schung der deut­schen Mundar­ten, wie sie bei den ein­zel­nen deut­schen Völ­ker­stäm­men in der ös­t­er­rei­chi­schen Mon­ar­chie vor­han­den sind, son­dern auch der Er­for­schung der Volks­ge­bräu­che und der ver­schie­de­nen, ich möch­te sa­gen, Volks­kul­tur­schät­ze. Er war län­ge­re Zeit Pro­fes­sor am deut­schen Ly­ze­um in Preßburg, das auf der Li­nie zwi­schen Wi­en und Bud­a­pest liegt, und dann Pro­fes­sor in Bud­a­pest; spä­ter an der Evan­ge­li­schen Schu­le in Wi­en und Pro­fes­sor an der Tech­ni­schen Hoch­schu­le in Wi­en. Da lern­te ich ihn eben ken­nen.
Nun, in den fünf­zi­ger Jah­ren, nach­dem Wein­hold be­gon­nen hat­te, ver­schie­de­ne Weih­nacht­spie­le, na­ment­lich aus Sch­le­si­en, zu sam­meln, hat Schröer die Ent­de­ckung ge­macht, daß in der Nähe von Preßburg, in der so­ge­nann­ten Obe­ru­fe­rer Ge­gend, in ei­nem Zip­fel, der ei­ne deut­sche En­kla­ve ist, al­te Weih­nacht­spie­le le­ben. Die­se Weih­nacht­spie­le wur­den von den Bau­ern di­rekt zur so­ge­nann­ten Hei­li­gen Zeit in je­dem Win­ter auf­ge­führt. Wir wis­sen, daß sol­che Weih­nacht­spie­le his­to­risch zu­rück­ver­folgt wer­den kön­nen; sie ge­hen wahr­schein­lich aber viel wei­ter zu­rück bis ins 10., 11. Jahr­hun­dert. Sie nah­men, wie wir wis­sen, ih­ren Aus­gangs­punkt von der Kir­che; sie lehn­ten sich zu­erst an die Krip­pen­spie­le, an die Pas­si­ons­spie­le an, die in den Kir­chen auf­ge­führt wur­den. Dann wur­den sie aber von den Kir­chen ab­ge­son­dert und ka­men hin­ein ins Volk. Nun sind seit­her, spä­ter von Hart­mann und an­de­ren Ger­ma­nis­ten, vie­le sol­che Weih­nacht­spie­le ge­sam­melt wor­den, die jetzt auch, seit die An­re­gung ge­ge­ben wor­den ist, an den ver­schie­dens­ten Or­ten auf­ge­führt wer­den, Pfäl­zi­sche, Ober­bay­ri­sche Weih­nacht­spie­le und so wei­ter. Al­le die­se Weih­nacht­spie­le aber, die Sie sonst se­hen kön­nen, un­ter­schei­den sich doch in ei­ner ge­wis­sen 
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Wei­se von den­je­ni­gen, die Karl Ju­li­us Schröer da­zu­mal in der Preßbur­ger Ge­gend bei den so­ge­nann­ten Haid­bau­ern - so hie­ßen die­se Bau­ern dort in der Obe­ru­fe­rer Ge­gend - sam­meln konn­te. Er hat ein fei­nes Ge­fühl ent­wi­ckelt ge­ra­de für die­se Din­ge da­durch, daß er sich der Er­for­schung der Ge­bräu­che der Ein­rich­tun­gen bei die­sen ver­sp­reng­ten deut­schen Volks­stäm­men in der Obe­ru­fe­rer Ge­gend ge­wid­met hat­te, auch bei den so­ge­nann­ten Hean­zen, ei­ner deut­schen En­kla­ve, dann bei den Zip­ser Deut­schen, bei den Sie­ben­bür­gern, bei sol­chen im Gott­scheer Länd­chen, übe­rall bei den ein­zel­nen Volks­stäm­men, die aus dem Zu­sam­men­hang deut­scher Sprach­ge­bie­te her­aus­ge­bracht sind und ko­lo­ni­siert ha­ben in die­sen Ge­gen­den, wo man merk­wür­di­ge Din­ge er­hal­ten fin­det. So daß man sa­gen kann: Die Weih­nacht­spie­le, die in den an­de­ren Ge­gen­den, im ge­sch­los­se­nen deut­schen Sprach­ge­bie­te, le­ben, ha­ben sich fort­ent­wi­ckelt, wäh­rend wir hier in die­sen Spie­len et­was er­hal­ten ha­ben, das aus dem 16. Jahr­hun­dert, spä­tes­tens aus den ers­ten An­fän­gen des 17. Jahr­hun­derts stammt und so er­hal­ten wor­den ist. Die Leu­te sind her­über­ge­wan­dert nach dem Os­ten, ha­ben die Din­ge mit­ge­nom­men und ha­ben sie so er­hal­ten, wie sie sie ur­sprüng­lich in ih­rer frühe­ren deut­schen Hei­mat ge­habt ha­ben. Die Din­ge, die im­mer so auf­be­wahrt wor­den sind, daß sie von Jahr zu Jahr in be­stimm­ten Fa­mi­li­en fort­leb­ten, gin­gen mit den Ge­ne­ra­tio­nen durch die Jahr­hun­der­te. Je­des Jahr muß­ten die­je­ni­gen, die von ei­nem äl­te­ren, in der Sa­che er­fah­re­nen Mann da­zu aus­ge­sucht wur­den, die er un­ter den Bau­ern­bur­schen und Bau­ern­mäd­chen ge­eig­net fand, sie ab­sch­rei­ben. In der Zeit, wenn die Wein­le­se vor­über war, wur­den die Leu­te aus­ge­sucht, die er für wür­dig hielt, daß sie die Din­ge auf­führ­ten; sie wur­den dann ab­ge­schrie­ben, und da­durch sind, weil sie je­der für sich ab­sch­rei­ben muß­te, ge­ra­de die äl­te­ren Hand­schrif­ten ver­lo­ren­ge­gan­gen. Die Hand­schrift, die dem ei­nen Hir­ten­spiel, das wir heu­te se­hen wer­den, zu­grun­de liegt, ist vi­el­leicht doch aus dem An­fan­ge des 18. Jahr­hun­derts stam­mend; das kann man da­durch kon­sta­tie­ren, daß sie die Tin­te ver­wischt ent­hielt, weil sie ei­ne Über­schwem­mung im Jah­re 1809, wel­che die dor­ti­ge Ge­gend be­droht hat, mit­ge­macht hat, so daß wir der Ab­schrift nach ei­ne ziem­lich al­te Ge­stalt vor uns ha­ben.
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Aber die­se Din­ge le­ben selbst im Be­wußt­sein des Vol­kes in ei­ner ganz wun­der­ba­ren Wei­se fort. Es wa­ren, da die Ma­nuskrip­te zum Teil korrum­piert wa­ren, zu­wei­len Din­ge aus­ge­las­sen; man sah das den Din­gen an, die nicht zu­sam­men­stimm­ten in den En­den und An­fän­gen. Und Schröer hat dann ei­nen al­ten Bau­ern, der ei­ne Zeit­lang Lei­ter der Din­ge war, vor­ge­nom­men und ge­sagt: Sie, er­in­nern Sie sich, da muß et­was feh­len! - Und dann hat der Mann wir­k­lich aus sei­nem Ge­dächt­nis her­aus sel­ber gan­ze Stro­phen noch frei her­ge­sagt, die ein­ge­fügt wer­den konn­ten. Al­so die Din­ge leb­ten im Vol­ke gut wei­ter: aus dem 16., Be­ginn des 17. Jahr­hun­derts un­ter die­sen heu­ti­gen Bau­ern der Obe­ru­fe­rer Ge­gend. Heu­te ist zum gro­ßen Teil al­les ma­te­ria­li­siert; die Din­ge sind ei­gent­lich aus­ge­s­tor­ben. Es ist mög­lich, daß es sich in ein­zel­nen Ge­gen­den noch in schwa­chen Nach­züg­lern fin­det.
Nun ist es be­son­ders in­ter­es­sant, daß die Bau­ern, die das auf­führ­ten - ja nur Bau­ern wa­ren und kei­ne Künst­ler. Wir ver­su­chen durch­aus die Dar­stel­lung so ein­zu­rich­ten, daß sie ein Bild da­von gibt, wie das un­ter den Bau­ern war. Ich ha­be selbst oft­mals mit Schröer dar­über ge­spro­chen. Wir ha­ben uns bei­de au­ßer­or­dent­lich da­für in­ter­es­siert, und ich konn­te mir ein Bild da­von ma­chen, wie die Din­ge un­ter den Bau­ern im 15. Jahr­hun­dert ge­lebt ha­ben. In­ter­es­sant ist es aber, daß man ei­ne ge­wis­se Stim­mung mit den Din­gen ver­band, die da­durch cha­rak­te­ri­siert ist, daß sich die Leu­te, die mit­spie­len durf­ten, nicht nur durch Aus­wen­dig­ler­nen, Pro­ben und so wei­ter vor­be­rei­te­ten, son­dern sich ge­wis­ser­ma­ßen mo­ra­lisch dar­auf vor­be­rei­tet hat­ten. Es be­kam je­der ei­nen Zet­tel, auf dem die Vor­schrif­ten stan­den, die er zu er­fül­len hat­te. War er für wür­dig ge­hal­ten, mit­zu­spie­len, so muß­te er vier Be­din­gun­gen er­fül­len. Die Auf­füh­rung be­gann dann mit dem ers­ten Ad­vent­sonn­tag, ging über Weih­nach­ten hin bis in die Drei­kö­n­igs­zeit, und ein­zel­ne fan­den so­gar noch bis in die Fa­schings­zeit hin­ein statt. Aber wie ge­sagt, es be­ka­men die Mit­spie­len­den ei­nen Zet­tel, auf dem sie ih­re mo­ra­li­schen Be­din­gun­gen auf­ge­schrie­ben hat­ten. Ers­tens durf­ten die­je­ni­gen, die mit­zu­spie­len hat­ten, wäh­rend der gan­zen Zeit, was sehr wich­tig ist - wenn man un­ter Bau­ern ge­lebt hat, so weiß man, daß die­se vier Be­din­gun­gen au­ßer­or­dent­lich wich­tig sind -, sie durf­ten nicht, wie es da­stand wört­lich, zu ei­nem Dirndl ge­hen in der gan­zen 
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Zeit; zwei­tens durf­ten sie nicht Schel­men­lie­der sin­gen oder ähn­li­ches; drit­tens durf­ten sie wäh­rend der gan­zen Zeit nicht ei­nen ir­gend­wie an­fecht­ba­ren Le­bens­wan­del füh­ren, al­so sie muß­ten ganz 'sitt­sam ein­ge­zo­gen le­ben, das heißt, sie muß­ten sich mo­ra­lisch vor­be­rei­ten, und vier­tens muß­ten sie un­be­ding­ten Ge­hor­sam leis­ten dem­je­ni­gen, der als Äl­tes­ter ihr Lehr­meis­ter war, der mit ih­nen die­se Din­ge ein­stu­dier­te.
Dar­auf­hin wur­den die­se Din­ge ein­stu­diert, und sie muß­ten sie dann auf­füh­ren in ei­nem Wirts­haus. Die Ein­rich­tung war so, daß ein­fach in Hu­f­ei­sen­form die Bän­ke für die Zu­schau­er ge­s­tellt wur­den, und in der Mit­te des Saa­les wur­de ge­spielt, so daß al­so in dem­sel­ben Rau­me die­je­ni­gen wa­ren, die zu­hör­ten, und die­je­ni­gen, die spiel­ten. Die Leu­te be­trach­te­ten das durch­aus als ei­ne fest­li­che An­ge­le­gen­heit und durch­aus nicht als et­was Ko­mö­d­i­en­haf­tes. So zum Bei­spiel wur­de beim H&um­zie­hen der Leu­te im Dorf ein­mal ei­ne sol­che Kum­pa­nei, wie man sie nann­te - Kum­pa­nei = das gan­ze En­sem­b­le der Mit­spie­len­den, das nann­te man die Kum­pa­nei -, mit ei­ner pro­fa­nen Mu­sik emp­fan­gen. Da er­klär­ten sie, das woll­ten sie nicht, sie sei­en kei­ne Ko­mö­d­i­an­ten, man mö­ge ih­nen so et­was nicht an­tun.
Nun, ich möch­te be­mer­ken, daß Derb­hei­ten in den Din­gen vor­kom­men, über die man vi­el­leicht so­gar, trotz­dem es sich um die höchs­ten An­ge­le­gen­hei­ten der Mensch­heit in dem Spiel han­delt, zu­wei­len la­chen und lächeln kann; das muß man durch­aus zu­sch­rei­ben der gan­zen Stim­mung, aus der so et­was her­aus­ge­wach­sen ist im Bau­ern­tum.
Man muß sich klar sein dar­über, daß im Bau­ern­tum die höchs­ten An­ge­le­gen­hei­ten nicht ei­gent­lich senti­men­tal be­han­delt wer­den, son­dern daß durch­aus in die hei­ligs­ten Din­ge Lus­ti­ges, Der­bes sich hin­ein­mi­schen kann. Das ent­hei­ligt für den Bau­ern­ver­stand und für das Bau­ern­ge­müt durch­aus nicht - in den dor­ti­gen Ge­gen­den mei­ne ich - die höchs­ten An­ge­le­gen­hei­ten. Die Leu­te, die das sich an­hör­ten, woll­ten nicht et­wa bloß mit lan­gen Ge­sich­tern und in senti­men­ta­ler Stim­mung sich die Din­ge an­hö­ren, son­dern sie woll­ten zu glei­cher Zeit et­was ha­ben, was sie über die Senti­men­ta­li­tät hin­aus­schob. Wenn Sie das Hir­ten­spiel se­hen wer­den, so wer­den Sie be­mer­ken, nicht wahr: das Kind ist ins Krip­pe­lein ge­legt; aber die Hir­ten wur­den an­ge­hal­ten von ih­rem Lehr­meis­ter, nicht bloß das Kind an­zu­be­ten, son­dern das Kripp­chen­so
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wie ei­ne Wie­ge ein­ge­rich­tet - wir­k­lich mit den Fü­ß­en et­was zu wie­gen. So daß al­so tat­säch­lich die hei­te­re Stim­mung sich hin­ein­misch­te in die ganz erns­te und ge­tra­ge­ne Stim­mung.
Ich be­mer­ke, daß wir in die­sen Spie­len et­was ha­ben, was zu glei­cher Zeit aus­g­lei­chend, har­mo­ni­sie­rend ge­wirkt hat auf die Be­völ­ke­rung. Die Be­völ­ke­rung war da­zu­mal in den fünf­zi­ger, sech­zi­ger, sieb­zi­ger Jah­ren, als die­se Spie­le noch auf­ge­führt wur­den, man kann sa­gen zur Hälf­te pro­te­s­tan­tisch, zur Hälf­te ka­tho­lisch. Wäh­rend sie sonst selbst­ver­ständ­lich st­reng ge­t­rennt wa­ren die Leu­te in ih­ren Got­tes­di­ens­ten, in ih­rem re­li­giö­sen Kul­tus, fan­den sie sich in die­sen Spie­len durch­aus zu­sam­men. Es ist sehr merk­wür­dig, wie man, wenn man auf das­je­ni­ge näh­er ein­geht, das sich aus der Kul­tur der Mund­art her­aus­ent­wi­ckelt, Zu­sam­men­hän­ge fin­det, die auf Ural­tes in der Mensch­heit Ver­an­lag­tes hin­wei­sen. So wie ein Dich­ter in nie­der­ös­t­er­rei­chisch-deut­scher Mund­art ein Ge­dicht ver­faßt hat, das wie von selbst gleich den Ho­me­ri­schen Ge­sän­gen in nie­der­ös­t­er­rei­chi­scher Mund­art in He­xa­me­tern ist, so se­hen wir auf­tau­chen et­was, was man hier nennt: das Sin­gen der Kum­pa­nei, et­was, was trotz der Ver­schie­den­heit an die al­ten Chö­re der grie­chi­schen Tra­gö­d­ie er­in­nert.
Nun, selbst­ver­ständ­lich, Ein­zel­hei­ten, die sich er­ga­ben im Zu­sam­men­han­ge mit der Bau­ern­kul­tur, kön­nen wir hier nicht vor­füh­ren. Sie wer­den nach­her se­hen, daß in dem ei­nen Spie­le der Teu­fel ei­ne ge­wis­se Rol­le spielt. Der Teu­fel wur­de nicht bloß als Mit­spie­ler ver­wen­det. Die Leu­te zo­gen ja von Dorf zu Dorf, das wa­ren das ei­gent­li­che Obe­ru­fe­rer Dorf S. Mar­tin, Sa­len­dorf, Ni­ko­las und so wei­ter, da zo­gen die Leu­te her­um und führ­ten in den Wirts­häu­s­ern, die da­zu be­stimmt wa­ren, die­se Din­ge auf. Der Teu­fel aber zog sich schon früh­er an und lief durch das Dorf mit ei­nem Kuh­horn und tu­te­te zu al­len Fens­tern hin­ein
und rief so die Leu­te zu­sam­men. Das kön­nen wir na­tür­lich hier nicht nach­ma­chen, nicht wahr. Wenn er ei­nen Wa­gen kom­men sah, so sprang er hin­auf und er­klär­te den Leu­ten, sie müß­ten mit ihm kom­men, sie wür­den et­was Sc­hö­nes se­hen. Es wa­ren Auf­füh­run­gen, die, ich möch­te sa­gen, zu die­ser Zeit die gan­ze Kul­tur zu­sam­men­hiel­ten.
Nun, wir wer­den zwei von die­sen Spie­len auf­füh­ren. Bei den Bau­ern­auf­füh­run­gen war im­mer noch ein drit­tes Spiel, da­zu ha­ben wir 
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kei­ne Aus­ga­be, ein Fast­nacht-Spiel. Ge­wöhn­lich wur­de die Rei­hen­fol­ge dann ge­macht, daß zu­erst das Hir­ten-Spiel, dann das Pa­radeis-Spiel - wir wer­den es hier um­ge­kehrt auf­füh­ren - ge­spielt wurc­te und zu­letzt wie ei­ne Art von sa­ty­ri­schem Spiel, was wie­der­um er­in­nert an ural­te Ein­rich­tun­gen, ein Fast­nacht-Spiel auf­ge­führt wur­de. Al­so es war ei­ne wir­k­li­che Tri­lo­gie. Wir wer­den hier nur das Fast­nacht-Spiel nicht ha­ben.
Al­so jetzt bit­te ich Sie, die Sa­chen sich in der Mund­art, die der bay­risch-ös­t­er­rei­chi­schen Mund­art sehr ähn­lich, aber doch wie­der in ei­ni­gem ver­schie­den ist, an­zu­hö­ren. Es soll durch­aus nur ein be­schei­de­ner Ver­such sein, der mit un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Sa­che nur in­di­rekt zu­sam­men­hängt, ein Ver­such,` geis­ti­ges Le­ben ei­nes be­stimm­ten Zei­tal­ters her­aus­zu­ho­len und es his­to­risch fort­zu­füh­ren. Ich möch­te sa­gen: es soll ein his­to­ri­scher Ver­such sein, ein Stück­chen Kul­tur, das man sonst nicht se­hen kann, in be­schei­de­ner Wei­se vor­zu­füh­ren.
Die Mu­sik ist von un­se­rem Freun­de Herrn van der Pals, mit Aus­nah­me der Cho­rä­le, die alt sind, ganz für die­se Weih­nacht­spie­le ge­macht.
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Dor­nach, 30. De­zem­ber 1917
an­läß­lich der Auf­füh­rung von al­ten deut­schen
Weih­nacht­spie­len vor in der Schweiz in­ter­nier­ten
deut­schen Kriegs­ge­fan­ge­nen
#TX
Im Na­men al­ler Freun­de un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung und na­ment­lich der­je­ni­gen, die hier an die­sem Bau ve­r­ei­nigt sind, ha­be ich Sie mit tiefs­ter Be­frie­di­gung heu­te auf das al­ler­herz­lichs­te zu be­grü­ß­en. Sie wer­den an die auf­rich­ti­ge Herz­lich­keit die­ses un­se­res Gru­ßes glau
ben. Sind ja doch die Emp­fin­dun­gen, die wir Ih­nen ent­ge­gen­brin­gen,
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durch­tränkt von all dem, was wir mi­t­er­le­ben als Fol­gen je­ner sch­merz­li­chen Er­eig­nis­se der Ge­gen­wart, die so tief ein­g­rei­fen nicht nur in das all­ge­mei­ne Wel­ten­schick­sal, son­dern auch in das Schick­sal je­des ein­zel­nen Men­schen, ins­be­son­de­re der­je­ni­gen, de­ren Be­such uns heu­te hier zu­ge­dacht ist.
Das, was wir Ih­nen bie­ten möch­ten, sind Weih­nacht­spie­le. An­spruchs­los sol­len die­se Dar­bie­tun­gen ge­nom­men wer­den; das bit­ten wir Sie zu be­den­ken. Denn sie sol­len der Ver­such sein, al­te Er­in­ne­run­gen der eu­ro­päi­schen Kul­tur auf­zu­fri­schen. Und vi­el­leicht kann ich am leich­tes­ten sa­gen, wie es sich mit die­sen Spie­len ver­hält, wenn ich mir er­lau­be, dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen, wie ich selbst zu­nächst mit die­sen Spie­len be­kannt­ge­wor­den bin.
Das, was die­se Spie­le dar­bie­ten sol­len, steht zu­nächst in ei­nem lo­se­ren Zu­sam­men­hang mit un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung, aber dies ist nur schein­bar. Nur der­je­ni­ge, wel­cher die­se an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft ver­kennt, kann des Glau­bens sein, daß sol­che Auf­ga­ben, wie die mit die­sen Weih­nacht­spie­len ver­bun­de­nen, nicht in ih­rer Rich­tung lie­gen. Muß doch in ih­rer Rich­tung das In­ter­es­se für al­les das­je­ni­ge lie­gen, was das geis­ti­ge Le­ben und die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit be­trifft.
I9h selbst wur­de be­kannt vor Jahr­zehn­ten mit die­sen Spie­len, und zwar ge­ra­de mit den Spie­len, von de­nen heu­te hier ei­ne Pro­be ent­wi­ckelt wer­den soll, durch mei­nen al­ten Freund und Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer. Karl Ju­li­us Schröer ent­deck­te ge­ra­de die­se Spie­le, die alt sind, die ir­gend­wo, da oder dort, in frühe­ren Zei­ten auf­ge­führt wor­den sind und die jetzt wie­der­um er­neu­ert wer­den. Man kann vie­le sol­che Spie­le al­lent­hal­ben se­hen. Al­lein ge­ra­de die bei­den Spie­le, um die es sich heu­te hier han­deln wird, und ei­ni­ge an­de­re un­ter­schei­den sich doch von an­de­ren Weih­nacht­spie­len in ganz be­trächt­li­cher Art. Karl Ju­li­us Schröer fand sie in den vier­zi­ger und fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts auf der In­sel Obe­ru­fer. Das ist ei­ne Vor­in­sel der In­sel Schütt, wel­che durch die Do­nau un­ter­halb Preßburg, da wo Un­garn an Ös­t­er­reich an­g­renzt, ge­bil­det wird. Da ha­ben sich seit dem 16. oder min­des­tens seit dem Be­gin­ne des 17. Jahr­hun­derts un­ter den deut­schen Bau­ern, den so­ge­nann­ten Haid­bau­ern, die­se Weih­nacht­spie­le er­hal­ten, 
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al­le in per­sön­li­cher Über­lie­fe­rung. Von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on sind sie ge­gan­gen. Der Haid­bau­er, von dem sie Karl Ju­li­us Schröer über­nom­men hat, hat­te ei­gent­lich nur noch die ein­zel­nen Rol­len ab­ge­schrie­ben. Ein gan­zes Ma­nuskript von die­sen Din­gen fand sich kaum. Sie sind je­des Jahr, wenn man das konn­te, wenn un­ter den Bau­ern Obe­run­garns die Leu­te da­zu da wa­ren, bei die­sen Obe­ru­fe­rer Bau­ern auf- ge­führt wor­den.
Wer­fen wir zu­nächst ei­nen flüch­ti­gen Blick auf die Art, wie das zu­ging. Ich möch­te das in der fol­gen­den Wei­se schil­dern. Wenn die herbst­li­chen Ar­bei­ten, die Ern­te­ar­bei­ten ver­rich­tet wa­ren, dann sam­mel­te ei­ner der an­ge­se­hens­ten Bau­ern des Or­tes, der von sei­nen Vor­fah­ren die­se Spie­le er­erbt hat­te und das Recht er­erbt hat­te, sie auf­zu­füh­ren, sich ei­ne Rei­he von Bur­schen zu­sam­men und üb­te mit de­nen durch die Mo­na­te Ok­tober, No­vem­ber bis De­zem­ber, bis in den Ad­vent hin­ein die Auf­füh­run­gen ein. Die Ge­sin­nung, wel­che mit der Auf­füh­rung die­ser Spie­le ver­bun­den war, ist ei­gent­lich das­je­ni­ge, was das Er­g­rei­fends­te an der Sa­che ist. Es war wir­k­lich, in­dem man an die Auf­füh­rung die­ser die bib­li­schen Ge­heim­nis­se ent­hül­len­den Schau- spie­le ging, das gan­ze mit ei­nem tie­fen mo­ra­li­schen Be­wußt­sein ver­bun­den. Das geht schon aus den Be­din­gun­gen her­vor, die man de­nen au­f­er­legt, wel­che mit­spie­len woll­ten. Der Bau­er, der da­mals, in den fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts, die­se Spie­le in Ver­wal­tung hat­te, teil­te die­se Be­din­gun­gen in fol­gen­der Art Karl Ju­li­us Schröer mit. Er sag­te: Die­je­ni­gen Bur­schen, die auf­füh­ren durf­ten, die al­so ir­gend et­was in die­sen Spie­len dar­s­tel­len soll­ten, muß­ten für die gan­ze Zeit der Übun­gen bis zum Fest fol­gen­de Be­din­gun­gen er­fül­len: ers­tens durf­ten sie in die­ser Zeit zu kei­nem Dirndl ge­hen; zwei­tens durf­ten sie kei­ne Schel­men­lie­der sin­gen und drit­tens muß­ten sie ein ehr­sa­mes Le­ben füh­ren die gan­zen Wo­chen hin­durch, was für man­chen ei­ne sehr schwie­ri­ge Tat­sa­che of­fen­bar war; vier­tens muß­ten sie in al­len Din­gen, die sich auf die Vor­be­rei­tun­gen der Spie­le be­zo­gen, rück­halt­los dem Meis­ter fol­gen, der sie mit ih­nen ein­stu­dier­te. Das war eben ir­gend­ei­ner der an­ge­se­hens­ten Bau­ern.
Die­se Spie­le wur­den auf­ge­führt vor Ka­tho­li­ken und vor Pro­te­s­tan­ten durch­ein­an­der, und auch die Auf­füh­r­en­den sel­ber wa­ren das. Die 
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Spie­le hat­ten zwar ei­nen re­li­giö­sen, doch nicht den ge­rings­ten Kon­fes­si­on­scha­rak­ter. Und feind­li­che Ge­sin­nung von ir­gend­ei­ner Sei­te ge­gen­über dem, was in die­sen Spie­len dar­ge­bo­ten wer­den soll­te, war ei­gent­lich nur von sei­ten der «In­tel­li­genz» in Obe­ru­fer. Da­zu­mal schon war die In­tel­li­genz ab­ge­neigt sol­chen volk­s­tüm­li­chen Weih­nacht­spie­len, sol­chen von je­ner Ge­sin­nung ge­tra­ge­nen Auf­füh­run­gen. Nur, zum gu­ten Glück, be­stand die In­tel­li­genz da­zu­mal aus ei­nem ein­zi­gen Schul­meis­ter, der zu­g­leich Bür­ger­meis­ter und No­tar war. Ei­ne ein­zi­ge Per­sön­lich­keit, aber sie war spin­ne­feind den Spie­len. Und die Bau­ern muß­ten sie ge­gen die­se Ob­rig­keit des Or­tes durch­füh­ren.
Teil­neh­men durf­ten an den Auf­füh­run­gen als Mit­spie­len­de nur Bur­schen. Von die­ser Gepf­lo­gen­heit müs­sen wir aus leicht be­g­reif­li­chen Grün­den ab­se­hen; wie über­haupt man­che Fi­nes­sen, die mit je­nen Auf­füh­run­gen ver­bun­den wa­ren, wir na­tür­lich nicht nach­ma­chen kön­nen, ob­wohl wir uns be­mühen, durch un­se­re ei­ge­nen Auf­füh­run­gen ei­ne Vor­stel­lung von dem her­vor­zu­ru­fen, was da­zu­mal durch die Bau­ern ge­bo­ten wer­den konn­te.
Die Bur­schen hat­ten auch die Frau­en­rol­len dar­zu­s­tel­len. Eva, Ma­ria und so wei­ter wur­den durch­aus von Bur­schen dar­ge­s­tellt. Nach­dem sie wo­chen­lang ge­übt hat­ten, setz­te sich der gan­ze Zug der Spie­ler in Be­we­gung. Vor­ne ging ei­ner, der ei­nen so­ge­nann­ten Kra­na­witt­baum als Pa­ra­die­ses­baum oder Weih­nachts­baum trug. Das ist ein Wa­chol­der­baum. Da­hin­ter kam dann der Stern­trä­ger, der auf ei­ner Stan­ge oder auch auf ei­ner so­ge­nann­ten «Scher» den Stern trug. Sie wer­den es nach­her se­hen: die Sche­re ist so ein­ge­rich­tet, daß der Stern durch Aufrol­len der Stern­sche­re nah oder fern ge­macht wer­den kann. So be­weg­te sich der Zug dem Wirts­haus zu, in dem die Auf­füh­rung statt­fin­den soll­te. Die Be­k­lei­dung der­je­ni­gen Per­so­nen, die mit­spiel­ten, au­ßer dem Teu­fel und au­ßer dem En­gel, wur­de erst im Wirts­haus selbst be­werk­s­tel­ligt. Wäh­rend sich die Per­so­nen an­k­lei­de­ten, lief im gan­zen Ort der Teu­fel, den Sie auch ken­nen­ler­nen wer­den, her­um, mach­te übe­rall Un­fug mit ei­nem Kuh­horn, mach­te auf­merk­sam, sprach auf die Leu­te ein, kurz, er be­wirk­te, daß mög­lichst vie­le Leu­te im Wirts­haus er­schie­nen, wo dann die Auf­füh­rung statt­fin­den soll­te. Die Auf­füh­rung selbst war dann so, daß die Zu­schau­er in ei­ner Art von Hu­f­ei­sen­form sa­ßen, und 
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daß die Büh­ne in der Mit­te die­ses Hu­f­ei­sens war, was wir na­tür­lich wie­der­um auch nicht nach­ma­chen kön­nen.
Sie wer­den se­hen, daß es im we­sent­li­chen bib­li­sche Er­in­ne­run­gen sind, die auf­ge­führt wur­den. Als ers­tes - die Auf­füh­run­gen wur­den be­werk­s­tel­ligt zwi­schen drei und fünf Uhr - wur­de in der Re­gel auf­ge­führt das Hir­ten-Weih­nacht­spiel, das wir hier als zwei­tes dar­s­tel­len. Es stell­te dar die Ver­kün­dung des Chris­tus Je­sus durch den En­gel, die Ge­burt des Chris­tus Je­sus, al­so al­les das­je­ni­ge, was un­ser zwei­tes Spiel, das Hir­ten­spiel, dar­bie­ten wird. Dann folg­te das Pa­radeis-Spiel, wel­ches dar­s­tellt den Sün­den­fall im Pa­ra­dies - un­ser heu­te auf­zu­füh­r­en­des ers­tes Stück -, dann folg­te in der Re­gel noch ein Fast­nacht-Spiel. So wie in der al­ten grie­chi­schen Tra­gö­d­ie dem Schau­spiel im­mer ein Sa­tyr­spiel folg­te, so hier ein Fast­nacht-Spiel, ein ko­mi­sches Nach­spiel. Be­mer­kens­wert ist, daß die Per­so­nen, wel­che hei­li­ge In­di­vi­dua­li­tä­ten dar­s­tell­ten - Ma­ria, Jo­seph und so wei­ter, die in den ers­ten Spie­len auf­t­ra­ten - nicht im Fast­nacht-Spiel mit­spie­len durf­ten; so sehr ver­band man ei­nen ge­wis­sen re­li­giö­sen Ge­fühls­in­halt mit die­sen Spie­len.
Ein­zel­ne Din­ge sind da­r­in­nen sehr in­ter­es­sant zu ver­fol­gen. Wenn Sie heu­te das Hir­ten­spiel - das zwei­te auf­zu­füh­r­en­de - se­hen wer­den, wer­den Sie drei Wir­te er­bli­cken, bei de­nen der wan­dern­de Jo­seph, der als al­ter Mann in al­len die­sen Spie­len dar­ge­s­tellt wird, als al­ter, ge­b­rech­li­cher, schwa­cher Mann Her­ber­ge sucht für sich und Ma­ria. Sie wer­den von den zwei ers­ten Wir­ten ab­ge­wie­sen, von dem drit­ten in den Stall ge­führt. Das war ur­sprüng­lich an­ders, aber in Obe­ru­fer durch­aus noch so dar­ge­s­tellt: ur­sprüng­lich war da ein Wirt, ei­ne Wir­tin und de­ren Magd. Und da­mit wur­de noch die Idee ver­knüpft: der Wirz weist Jo­seph und Ma­ria ab, wie auch die Wir­tin, nur die Magd bie­tet ei­ne Un­ter­kunft im Stall. Weil es wahr­schein­lich schwie­rig ge­wor­den ist, bei den Auf­füh­run­gen die nö­t­i­gen jun­gen Leu­te zu fin­den, um ei­ne Wir­tin und de­ren Magd dar­zu­s­tel­len, wur­den dann die Rol­len über­tra­gen auf zwei an­de­re Wir­te, so daß wir jetzt drei Wir­te ha­ben. Aber wie ge­sagt, das ist beim al­ten Obe­ru­fe­rer Spiel durch­aus schon nicht so zu neh­men wie bei den an­de­ren Weih­nacht­spie­len. Die Weih­nacht­spie­le, Os­ter­spie­le, Pas­si­on­spie­le und so wei­ter füh­ren zu­rück auf ural­te Auf­füh­run­gen, die al­le ei­gent­lich her­vor­ge­gan­gen sind aus den 
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Kir­chen­fei­ern. In den Kir­chen hat man ur­sprüng­lich an­sch­lie­ßend an die Weih­nachts­fei­er, Os­ter­fei­er und so wei­ter, durch die Geist­li­chen dar­ge­s­tellt, al­ler­lei Din­ge auf­ge­führt, die sich be­zo­gen auf die Hei­li­ge Ge­schich­te. Dann - na­ment­lich da­durch, daß die Zu­hö­rer­schar im­mer ver­mehrt wur­de und daß die Din­ge aus der latei­ni­schen Spra­che in die Lan­des­spra­che über­tra­gen wor­den sind - ist es ge­kom­men, daß die Spie­le all­mäh­lich von dem Kirch­li­chen mehr ins Welt­li­che über­setzt wur­den und daß sie au­ßer­halb der Kir­che durch Bau­ern eben dar­ge­s­tellt wor­den sind.
Und so ha­ben wir Ih­nen die­se Spie­le hier vor­zu­füh­ren. So ha­ben sie sich er­hal­ten in der ur­sprüng­li­chen Ge­stalt, die sie> wahr­schein­lich schon im 16. Jahr­hun­dert, hat­ten. Und zwar ha­ben sie sich aus dem Grun­de er­hal­ten, weil sie höchst­wahr­schein­lich aus al­ten Zei­ten der deut­schen Ent­wi­cke­lung in Süd­deut­sch­land stam­men, na­ment­lich aus der Bo­den­see­ge­gend. Als die ver­schie­de­nen Stäm­me, die ur­sprüng­lich in der Bo­den­see­ge­gend von Süd­deut­sch­land wa­ren, in frühe­ren Jahr­hun­der­ten nach Us­ter­reich und nach Un­garn ein­ge­wan­dert sind, ha­ben sie die­se Spie­le mit­ge­nom­men. Die­se Spie­le wa­ren auch in der Hei­mat da, aber in der Hei­mat ve­r­än­der­ten sie sich fort­wäh­rend. Da hat­ten zahl­rei­che Leu­te, Geist­li­che, Ge­lehr­te, Ein­fluß auf die­se Din­ge, und die Din­ge wur­den ver­dor­ben. Un­ver­dor­ben wur­den sie er­hal­ten un­ter der Pf­le­ge der­je­ni­gen, die in­mit­ten der sla­wi­schen, ma­gya­ri­schen Be­völ­ke­rung auf sich an­ge­wie­sen wa­ren, und die durch die Jahr­hun­der­te die Din­ge in der ur­sprüng­li­chen Ge­stalt er­hal­ten ha­ben. Des­halb war es für Schröer ein wir­k­li­cher Fund, als er in den vier­zi­ger, fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts un­ter den Deut­schen Obe­run­garns die­se Spie­le ent­deck­te. Sie sind für ei­ne fei­ne­re Emp­fin­dung durch­aus nicht das, was die heu­te so viel­fach auf­ge­führ­ten Weih­nacht­spie­le sind, die sich in den spä­te­ren Jahr­hun­der­ten ve­r­än­dert ha­ben, son­dern es ist wir­k­lich et­was, was uns in ei­nen Teil der eu­ro­päi­schen Ver­gan­gen­heit frühe­rer Jahr­hun­der­te zu­rück­ver­setzt. Karl Ju­li­us Schröer war be­son­ders ge­eig­net, so et­was zu er­hal­ten. Er war wir­k­lich ein mus­ter­gül­ti­ger Mann, ein merk­wür­di­ger Mann, und sein An­den­ken muß mit sol­chen Din­gen mit er­hal­ten blei­ben; er war tief durch­drun­gen von dem Ge­dan­ken, wie durch sol­che und ähn­li­che Din­ge ei­gent­lich der Kitt ge­schaf­fen
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wor­den ist, der die­ses Staa­ten­ge­bil­de Us­ter­reich kul­tu­rell zu­sam­men­ge­hal­ten hat auf dem Grund und Bo­den, der ge­schaf­fen wor­den ist von je­nen Ko­lo­nis­ten, die vom Rhein, von Süd­deut­sch­land, von Mit­tel­deut­sch­land her hin­über ge­wan­dert sind nach Obe­run­garn, ge­wan­dert sind vom Wes­ten nach Os­ten; auch nach der Stei­er­mark, nach den süd­li­che­ren Ge­gen­den Un­garns ge­wan­dert sind als Zip­ser Sach­sen nach Sie­ben­bür­gen, ge­wan­dert sind als Schwa­ben nach dem Ba­nat, was, ich möch­te sa­gen, wie in ei­ner tra­gi­schen Wei­se den Grund und Bo­den ab­gab, auf dem sich ge­ra­de die­se Kul­tur ent­wi­ckelt hat. Nun, von die­sem Kul­tur­ge­dan­ken war Schröer ganz durch­drun­gen, als er die al­ten Er­in­ne­run­gen, die in den Weih­nacht­spie­len ent­hal­ten sind, auf­ge­frischt hat. Er hat man­ches an­de­re auch ge­tan. Und wenn man sich mit ihm in sein Kul­tur­stu­di­um ver­senk­te, das so oh­ne al­le Fär­bung des Chau­vi­nis­mus war, das aber tief von der Kul­tur­mis­si­on durch­drun­gen war, die da­mit ver­bun­den ist> so er­kann­te man erst den vol­len Wert der Le­bens­ar­beit die­ses Man­nes, der al­les das ge­sam­melt hat, was ge­ra­de von der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts ab in die­sen Ge­gen­den be­reits mehr oder we­ni­ger durch die sich aus­b­rei­ten- den Kul­tur­strö­mun­gen, die heu­te die­sen Bo­den be­herr­schen, zum Ver­schwin­den ge­bracht wor­den ist. Die Gram­ma­tik, die Wör­ter­bücher der deut­schen Dia­lek­te in Un­garn, in den Zip­ser Ge­gen­den, hat er uns in sorg­fäl­tigs­ter Be­ar­bei­tung hin­ter­las­sen, die Hean­zen-, die Gott­scheer Mund­art, nach der Gram­ma­tik be­han­delt. Es hat ei­gent­lich so sein Le­bens­werk, das er der Li­te­ra­tur­ge­schich­te und Goe­the ge­wid­met hat, ei­ne wun­der­ba­re Schil­de­rung hin­ter­las­sen über al­les das­je­ni­ge, was zu­sam­men­führt mit dem ge­sam­ten deut­schen Ele­men­te, das in al­len Kul­tur­ge­bie­ten die­ses mit­te­l­eu­ro­päi­schen Staa­tes Us­ter­reich als der ei­gent­li­che Kul­tur­kitt zu­grun­de liegt. Und das ist es, was als ei­ne be­son­de­re Idee die For­schun­gen Karl Ju­li­us Schröers durch­lebt. So daß wir nicht bloß das Pro­dukt phi­lo­lo­gi­scher oder lin­gu­is­ti­scher Ge­lehr­sam­keit vor uns ha­ben, son­dern et­was, was ge­sam­melt wor­den ist mit Herz und Sinn für das­je­ni­ge, was als Geist in die­sen Sa­chen lebt. Und des­halb ist es so be­frie­di­gend, die­se Din­ge ein we­nig auf­fri­schen zu kön­nen.
Un­ser Freund, Leo­pold van der Pals, hat ver­sucht, das mu­si­ka­li­sche
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Ele­ment die­ser Din­ge et­was auf­zu­fri­schen, und mit sei­ner Mu­sik wer­den Sie die Dar­bie­tun­gen hier se­hen. So daß man sa­gen kann, das­je­ni­ge, was wir Ih­nen hier bie­ten, ist das Pro­dukt von den wir­k­li­chen Mys­te­ri­en­spie­len, den ver­schie­de­nen Weih­nacht­spie­len, wie sie über­haupt über Eu­ro­pa hin ver­b­rei­tet wa­ren in frühe­ren Jahr­hun­der­ten. Aber man soll­te sie nicht in der Ge­stalt ha­ben, wie zum Bei­spiel in je­ner Ka­ri­kie­rung, in der dann die Welt die so­ge­nann­ten Obe­ram­mer­gau­er Pas­si­ons­spie­le be­wun­dert hat. Da hat man nichts mehr von dem, was ei­gent­lich in je­nen al­ten Zei­ten ge­wollt war.
Al­ler­dings, man­ches ist nicht wie­der auf­zu­fri­schen. So zum Bei­spiel ist nicht auf­zu­fri­schen ei­ne be­son­de­re Art des Vor­tra­ges, die noch ganz nach al­ter Sit­te, auch in den fünf­zi­ger Jah­ren noch, un­ter den Bau­ern gepf­lo­gen war. Mit Aus­nah­me der be­son­ders fei­er­li­chen Mo­men­te, wo Gott­va­ter spricht und der­g­lei­chen, wur­de al­les, was vor­ge­bracht wur­de, von den Mit­spie­len­den so vor­ge­bracht, daß der Spie­len­de im Geis­te sei­nes Ver­ses sprach. Der Vers hat­te vier He­bun­gen, er trat auf, der Ton be­weg­te sich bei der vier­ten He­bung um ei­ne Ton­stu­fe, Ton­fol­ge. Ei­ne be­stimm­te Per­son, sa­gen wir: Jo­seph, den Sie nach­her fin­den wer­den, der Mann der Ma­ria, hat zum Bei­spiel die ers­te He­bung in der Ton­höhe c vor­ge­bracht, dann e, dann f, dann wur­de al­so wie­der­um zu­rück­ge­gan­gen bei der vier­ten He­bung. Die an­de­ren Per­so­nen spra­chen so, daß sie mit ei­nem c be­gan­nen, und dann drei­mal die Ton­höhe e e e hat­ten, dann wie­der­um zum c zu­rück­gin­gen. Mit gro­ßer Kunst, aber mit ei­ner ein­fa­chen, zu­rück­hal­ten­den Kunst wur­den die­se Din­ge vor­ge­bracht und man merk­te da­ran wir­k­lich die Weih­nachts-, die ös­t­er­li­che Stim­mung mit Über­gän­gen ins Welt­li­che, oh­ne Senti­men­ta­li­tät, oh­ne al­les Ge­fühls­e­le­ment. So ist in die­sen Din­gen das­je­ni­ge ent­hal­ten, was die Leu­te als ihr geis­ti­ges Le­ben, wenn sie aus der Kir­che in die Welt her­au­s­t­ra­ten> fühl­ten und emp­fan­den.
Es sol­len noch ei­ni­ge Stel­len er­läu­tert wer­den, wel­che vi­el­leicht schwe­rer ver­ständ­lich sein könn­ten. Das Gan­ze ist selbst­ver­ständ­lich in der Mund­art vor­ge­bracht wor­den, und da kommt man­ches da­r­in­nen vor, was nicht gleich ver­ständ­lich sein könn­te. Da ist zum Bei­spiel im Pa­radeis-Spiel der Gott­va­ter.
Wenn ge­sagt wird: Eva ist ge­macht aus ei­ner Rie­ben, Sie müs­sen
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nicht den­ken, daß es ei­ne fal­sche Aus­spra­che hier ist, wenn es heißt, daß Eva er­schaf­fen wird von Gott­va­ter aus ei­ner Rie­ben des Adam. Der Bau­er sagt wir­k­lich nicht Rip­pe, son­dern Rie­be. Der Teu­fel mel­det dann im Lau­fe des He­ro­des-Spie­les ein­mal, er ha­be a paar rat­zen. Rat­zen ist ei­ne Ent­stel­lung von Rat­ten. Dann ist vi­el­leicht auch nicht all­ge­mein be­kannt das Wort «Klet­zen».
Hät­ten Adam und Eva Klet­zen gfress`n, 's wär ih­na tau­send­mal nüt­zer gwes`n.
Nun, Klet­zen ist et­was, was in je­ner Ge­gend, wo die Spie­le auf­ge­führt wur­den, zu Weih­nach­ten im­mer ge­ges­sen wor­den ist: das sind näm­lich ge­dörr­te Pflau­men und Bir­nen. Das wird ge­sagt, da­mit die Leu­te an et­was an­zu­knüp­fen ha­ben, was sie schon ken­nen. Dann das Wort froz­zeln, wel­ches der Teu­fel ge­braucht. Froz­ze­lei, ne­cken, sich lus­tig ma­chen. Es gibt in bei­den Spie­len so ei­ni­ge Aus­drü­cke, die vi­el­leicht nicht so­g­leich ver­ständ­lich sein wer­den.
So wer­den Sie se­hen, daß von den Wir­ten na­ment­lich ei­ne Re­dens­art ge­braucht wird:
I als a wirt von mei­ner gs­ta0lt
Hab in mein haus und lo­ga­ment gwalt.
Da könn­te man mei­nen, daß der Wirt denkt, er sei ein Wirt von ei­ner be­son­de­ren Sta­tur, Ge­stalt und hät­te in sei­nem Haus Ge­walt. Es be­deu­tet dies aber Rang. Ich als ein Wirt von mei­nem Rang, von mei­nem Ge­s­tellt­sein. Der so gut ge­s­tellt ist, sol­ches An­se­hen hat, der hat in sei­nem Haus Ge­walt, näm­lich An­zie­hungs­kraft für sein Wirts­haus. Al­so: ein Wirt, der weiß, sei­nem Haus sol­chen Ruf zu ge­ben wie ich, der hat die Macht, sein Haus in sol­ches An­se­hen zu brin­gen, daß es vie­le Leu­te zu Gäs­ten hat. Das ist mit die­sem Aus­druck ge­meint. Ge­sch­rei be­deu­tet: Ge­rücht; das Wort braucht der Bau­er für ein Ge­rücht, das sich ver­b­rei­tet. Der En­gel sagt: Eli­sa­beth ste­he in dem Ge­sch­rei, daß sie un­frucht­bar sei. - Al­so ist da­mit ge­meint: es ge­he das Ge­rücht, daß sie un­frucht­bar sei. Aber der Bau­er sagt: Ge­sch­rei, er sagt nicht: das Ge­rücht. Dann wer­den Sie von ei­nem der Hir­ten das Wort hö­ren: um und um. Das kommt öf­ter vor, es ist so üb­lich.
I hob`s ihm gli­chen um-und-um.
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Al­so: ich ha­be ihm mei­ne Hand­schu­he ge­lie­hen, wie schon öf­ter. Dann fin­den Sie un­ter den Hir­ten­re­den öf­ters das Wort be­kern. Das ist in der Ge­gend, wo die Spie­le ge­spielt wur­den, ge­bräuch­lich für et­was, was sich zu­ge­tra­gen hat; al­so ei­ne Ge­schich­te, die sich er­zeugt, die sich zu­ge­tra­gen hat. Als sie sich se­hen, sa­gen sie: es hat sie ge­fr­ört, ge­fro­ren; oder der Aus­druck: spie­gel­kar­tenhal is. Der Bo­den ist so glatt wie ein Spie­gel.
Ein be­son­ders hüb­sches Wort ist die Art, wie der ei­ne Hir­te auf­merk­sam ge­macht wird, daß es schon spät ist, daß die Vö­gel schon zwit­schern - das ist in der Bau­ern­spra­che pie­wen.
Stichl, steh auf, die wald­ve­ga­la pie­wa scho! In der zwei­ten Zei­le sagt der Gal­lus:
Stichl, steh auf, dö fuhr­leut kleschn scho auf der stroßn.
Kle­schen, das ist mit der Peit­sche knal­len. Die Fuhr­leu­te knal­len schon mit der Peit­sche auf der Stra­ße.
Das sind so ei­ni­ge Aus­füh­run­gen, die ich un­se­rer Auf­füh­rung noch vor­an­s­tel­len woll­te. Im gan­zen kön­nen die Spie­le durch­aus für sich sel­ber sp­re­chen. Sie sind der sc­höns­te Ab­glanz von al­lem, was in frühe­ren Jahr­hun­der­ten durch ganz Mit­te­l­eu­ro­pa ging, in sol­chen fest­li­chen Spie­len ab­lief. Es gibt zum Bei­spiel noch die St. Gal­ler II­and­schrift, die aus 340 Ver­sen be­steht. Es gibt Spie­le, die bis ins 11. Jahr­hun­dert zu­rück­ge­hen. Aber al­les das­je­ni­ge, was sonst in die­ser Be­zie­hung exis­tiert, glau­be ich, kann nicht ganz her­an­rei­chen an die In­nig­keit, die ge­ra­de in den Obe­ru­fe­rer Spie­len liegt, die bis in die fünf­zi­ger Jah­re des 19. Jahr­hun­derts sich in der Preßbur­ger Ge­gend er­hal­ten ha­ben.
Man darf schon sa­gen: Die­se Spie­le ge­hö­ren zu je­nen Din­gen, die sich lei­der ver­lo­ren ha­ben, die ver­schwun­den sind und die man so gern, so gern wie­der­um auf­fri­schen möch­te. Denn sie sind wir­k­lich so, als ob man durch sie sich er­in­ner­te an das, was mit dem Wer­den un­se­res geis­ti­gen Le­bens so in­nig zu­sam­men­hängt.
Das ist es, was vor der Auf­füh­rung Ih­nen zu sa­gen ich mir ge­stat­ten woll­te.



	
		V Dornach, 6. Januar 1918
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Im Na­men al­ler der­je­ni­gen, die an dem Bau be­schäf­tigt sind und an den Ar­bei­ten am Bau> und im Na­men all der­je­ni­gen, die in un­se­rer An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft mit­ar­bei­ten, ha­be ich Ih­nen als un­se­ren lie­ben Gäs­ten herz­li­chen Will­komm­gruß zu sa­gen und Ih­nen un­se­re gro­ße Freu­de dar­über aus­zu­drü­cken, daß Sie die­se un­se­re an­spruchs­lo­sen Spie­le - Weih­nacht­spie­le - ein­mal an­se­hen wol­len. Ich wer­de mir nur er­lau­ben, ein paar Wor­te über die­se Spie­le vor­aus­zu­schi­cken und darf da­bei an die Art und Wei­se an­knüp­fen, wie wir ei­gent­lich zu die­sen Spie­len ge­kom­men sind, de­ren Auf­füh­rung in ei­nem ge­wis­sen lo­se­ren Zu­sam­men­hang steht mit un­se­ren Be­st­re­bun­gen, die aber, wie Sie dann be­mer­ken wer­den, doch wie­der­um sich in rich­ti­ger Wei­se in un­se­re Be­st­re­bun­gen ein­g­lie­dern.
Die­se Spie­le, die wir Ih­nen vor­füh­ren wer­den, stam­men aus der ehe­ma­li­gen deut­schen Ge­gend Obe­run­garns, ,des west­li­chen Obe­run­garns, von Obe­ru­fer. Sie sind durch Ein­wan­de­rer nach Obe­ru­fer ge­kom­men, die von mehr west­li­chen Ge­gen­den nach die­sem öst­li­chen Teil von Mit­te­l­eu­ro­pa, wahr­schein­lich schon im 16. Jahr­hund,ert, min­des­tens im Be­gin­ne des 17. Jahr­hun­derts hin­ge­wan­dert sind. Ge­ra­de durch die­sen Um­stand, daß sie in die­ser deut­schen Ko­lo­nie ge­fun­den wor­den sind, sind sie ganz be­son­ders in­ter­es­sant; in­ter­es­san­ter als ähn­li­che an­de­re Weih­nacht- und Os­ter­spie­le, die man ja zahl­reich, be­son­ders jetzt, da und dort auf­ge­führt ken­nen­ler­nen kann. Das­je­ni­ge, was wir Ih­nen vor­füh­ren, hat mein ver­ehr­ter al­ter Freund, der jetzt schon längst ver­s­tor­be­ne Karl Ju­li­us Schröer in den fünf­zi­ger und sech­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts in Obe­ru­fer in der Nähe von Preßburg un­ter den Bau­ern dort ge­sam­melt. Das heißt, er hat von sei­nem Wohn­sitz, von Preßburg aus er­fah­ren, daß die vor Jahr­hun­der­ten ein­ge­wan­der­ten so­ge­nann­ten deut­schen Haid­bau­ern, wenn die Weih­nachts­zeit her­an­nah­te, ge­wis­se Spie­le auf die Art auf­füh­ren, wie ich es dann so­g­leich schil­dern wer­de. Er hat dann öf­ter teil­ge­nom­men an sol­chen Spie­len. Sie ha­ben ihm sehr ge­fal­len, und er hat dann das auf­sch­rei­ben
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kön­nen, was die ein­zel­nen Bau­ern, die Mit­spie­ler wa­ren, als Rol­len sol­cher Spie­le sich ab­ge­schrie­ben ha­ben. Und dann hat er die Stü­cke zu­sam­men­s­tel­len kön­nen.
Die Ab­sicht war bei Karl Ju­li­us Schröer, das, was als Geis­tes­gut in sol­chen Ge­gen­den aus ural­ten Zei­ten - denn es sind ja für sol­che Din­ge ural­te Zei­ten - sich er­hal­ten hat, zu be­wah­ren. Denn die Zei­ten, in de­nen Karl Ju­li­us Schröer die­se Spie­le dort ge­fun­den hat, wa­ren auch die­je­ni­gen, in de­nen schon die­se al­te Kul­tur am Zu­grun­de­ge­hen war, durch die neue­re Form er­setzt wor­den ist. Und al­le die­je­ni­gen ähn­li­chen Spie­le, die mehr im Wes­ten von Eu­ro­pa auf­ge­führt wer­den und die ei­nen, wenn man nur ein gröbe­res Na­ch­emp­fin­den hat, ja er­in­nern kön­nen an die äl­te­ren Weih­nacht­spie­le, wie wir sie heu­te hö­ren und se­hen wer­den, sind des­halb we­ni­ger in­ter­es­sant, weil sie in den Ge­gen­den, in de­nen sie auf­ge­führt wor­den sind, spä­ter von Jahr­zehnt zu Jahr­zehnt im­mer mehr ve­r­än­dert, man möch­te sa­gen, im­mer mehr mo­der­ni­siert wor­den sind, so daß man in ih­nen nicht mehr die ech­te, vor­bild­li­che Ge­stalt hat. Da­ge­gen ha­ben wir die ech­te Ge­stalt, die die­se Spie­le noch im 16. Jahr­hun­dert hat­ten, in den Spie­len der Bau­ern in den Zip­ser und in den sons­ti­gen Ge­gen­den Un­garns er­hal­ten, wo sich deut­sche Bau­ern an­ge­sie­delt ha­ben und deut­sche Kul­tur wie ei­ne Art Kul­tur­fer­ment er­hal­ten hat. Es war so, daß die­se Men­schen von Jahr­zehnt zu Jahr­zehnt die­se Spie­le in der wört­lich glei­chen Wei­se fort­ge­spielt ha­ben und daß man sie da­her im 19. Jahr­hun­dert noch so fin­den konn­te, wie sie im 16. Jahr­hun­dert dort ein­ge­führt wor­den sind. Des­halb sind ge­ra­de die­se Spie­le, die wir hier in die­sem schwa­chen Ver­such Ih­nen vor­zu­füh­ren trach­ten, be­son­ders in­ter­es­sant.
Die Ein­rich­tun­gen, die Karl Ju­li­us Schröer da­zu­mal vor­ge­fun­den hat, wa­ren die­se, daß ir­gend­ei­ne Fa­mi­lie im Dor­fe Obe­ru­fer - Obe­ru­fer ist auf ei­ner Vor­in­sel der In­sel Schütt, die ge­bil­det wird von der Do­nau gleich un­ter­halb Preßburgs und ist von Preßburg so­weit ent­fernt, daß man es mit ei­ner Drosch­ke be­reits in ei­ner hal­ben Stun­de er­rei­chen kann -, in die­sem Or­te Obe­ru­fer, der da­zu­mal ein rei­ches Bau­ern­dorf war, da hat­te in der Re­gel ei­ne an­ge­se­he­ne Bau­ern­fa­mi­lie die­se Spie­le im Be­sitz. Und wenn die Ern­te­ar­bei­ten im Herbs­te vor­über wa­ren, da ver­sam­mel­te der Bau­er die­je­ni­gen Men­schen, äl­te­re und jün­ge­re 
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Bur­schen des Or­tes, die mit­spie­len soll­ten. Frau­en durf­ten nicht mit­spie­len, das muß ich aus­drück­lich be­mer­ken, was hier na­tür­lich aus leicht be­g­reif­li­chen Grün­den in un­se­rer heu­ti­gen Auf­füh­rung an­ders sein muß. Die äl­te­ren und jün­ge­ren Bur­schen, die mit­spie­len soll­ten, muß­ten im Ok­tober, No­vem­ber bis Ad­vent hin ih­re Rol­len ler­nen. Daß die­se Spie­le mit ei­nem gro­ßen Erns­te, aber oh­ne je­de Senti­men­ta­li­tät auf­ge­führt wur­den, sieht man ins­be­son­de­re aus fol­gen­dem. Es han­del­te sich kei­nes­wegs dar­um, ei­ne blo­ße Ko­mö­d­ie zu spie­len, son­dern die­je­ni­gen Bur­schen, die mit­spie­len soll­ten, muß­ten Be­din­gun­gen er­fül­len, die vi­el­leicht für man­che Bur­schen gar nicht so leicht wa­ren. Sie muß­ten sich verpf­lich­ten, ein ganz ehr­sa­mes Le­ben zu füh­ren durch all die Wo­chen hin­durch, in de­nen sie sich auf die Spie­le vor­zu­be­rei­ten hat­ten; in der gan­zen Zeit, wie man sag­te, kei­ne Schel­men­lie­der zu sin­gen und so wei­ter. Au­ßer­dem wäh­rend all die­ser Zeit aufs Wort st­reng den An­ord­nun­gen zu fol­gen, die ih­nen der Meis­ter des Spie­les gab. Un­ter die­sen Be­din­gun­gen wur­den dann die Rol­len aus­ge­teilt und ein­ge­lernt. Auch die Rol­len der Ma­ria und der Eva hat­te im­mer ein jün­ge­rer Bur­sche.
Wenn dann die Weih­nachts­zeit her­an­kam, wenn al­le al­les ge­lernt hat­ten, dann ist das so ein­ge­lei­tet ge­we­sen, daß sich der En­gel, den Sie hier auch se­hen wer­den, wel­cher die gan­ze Kum­pa­nei mit ei­nem Stern an­führ­te, an­k­lei­de­te, daß von dem Lehr­meis­ter­haus aus sich der Zug der Mit­spie­len­den in Be­we­gung setz­te. Der En­gel war schon an­ge­zo­gen, die an­de­ren Mit­spie­len­den wa­ren vom Lehr­meis­ter­haus aus noch nicht an­ge­zo­gen; die Mit­spie­len­den tru­gen dann voran ei­nen gro­ßen, wie man sag­te, Kra­na­witt­baum, das ist ein Wa­chol­der­baum, der als Weih­nachts­baum di­en­te. So zo­gen sie, al­ler­lei Weih­nachts­lie­der ab­sin­gend, vom Meis­ter­haus nach dem Wirts­haus, wo die Sa­chen ge­spielt wer­den soll­ten.
Wäh­rend sie mit ih­rem gro­ßen Baum da­hin­zo­gen, war mitt­ler­wei­le der Teu­fel, der auch schon an­ge­zo­gen war und den Sie auch in den Spie­len ken­nen­ler­nen wer­den, da­mit be­schäf­tigt, al­ler­lei dum­mes Zeug zu trei­ben. Er lief durch das gan­ze Dorf mit ei­nem Kuh­horn, durch das er fürch­ter­lich tu­te­te, und schrie zu al­len Fens­tern hin­ein, die Leu­te müß­ten zum Spie­le kom­men. Wenn ein Wa­gen vor­bei­kam, sprang der 
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Teu­fel auf den Wa­gen hin­auf und rief und tu­te­te von oben her­un­ter und der­g­lei­chen mehr. Dann be­weg­te sich die­ser ,Zug nach und nach zum Gast­hau­se hin. Da war es so an­ge­ord­net, daß auf ei­ner An­zahl in Hu­f­ei­sen­rei­hen auf­ge­s­tell­ten Stüh­len die Gäs­te un­ter­ge­bracht wur­den. In der Mit­te war der Spiel­platz, die Büh­ne. Und dann wur­den die­se Spie­le auf­ge­führt, die wir hier se­hen und hö­ren wer­den. Es ist in der Re­gel zu­erst das Hir­ten-Spiel auf­ge­führt wor­den, das Sie hier als zwei­tes se­hen wer­den. Al­so in Wir­k­lich­keit wur­de es in Obe­ru­fer als ers­tes auf­ge­führt; wir hier füh­ren es als zwei­tes auf. Dann folg­te das Pa­radeis-Spiel, das wir als ers­tes auf­füh­ren. Und dann folg­te das, was wir bis jetzt nicht auf­füh­ren konn­ten, weil wir es bis jetzt nicht ge­lernt ha­ben, vi­el­leicht auch noch ein­mal auf­füh­ren wer­den: dann folg­te ein Fast­nacht-Spiel. So wie schon im al­ten Grie­chen­land auf die erns­ten Auf­füh­run­gen ein so­ge­nann­tes Sa­tyr-Spiel, ein ko­mi­sches Spiel folg­te, folg­te da auch ein Fast­nacht-Spiel. Es ist in­ter­es­sant, daß die­je­ni­gen Per­so­nen, wel­che die hei­li­gen Per­so­nen spiel­ten, ein ge­wis­ses An­se­hen da­durch hat­ten, daß sie die hei­li­ge Ma­ria und den Jo­seph und die an­de­ren spiel­ten, und daß die­se nicht im Fast­nacht-Spiel mit­spie­len durf­ten. Al­so die Sa­che wur­de schon hei­lig ge­hal­ten. Die Spie­le fan­den da­zu­mal un­ter den Bau­ern von Obe­ru­fer ei­nen gro­ßen Bei­fall. Nur: die gan­ze In­tel­li­genz - wie das ja bei sol­chen Din­gen schon manch­mal so ist - war der Auf­füh­rung die­ser Spie­le feind­lich ge­sinnt. Die­se In­tel­li­genz glaub­te, daß es nichts Ge­bil­de­tes ist, was rich­tig der Auf­füh­rung ent­spricht. Al­so, die gan­ze In­tel­li­genz war da­ge­gen. Es war nur gut für das Dorf, daß die­se gan­ze «In­tel­li­genz» bloß aus dem Schul­meis­ter, dem No­tar und dem Ge­mein­de­vor­stands­beam­ten be­stand. Aber die wa­ren al­le in ei­ner ein­zi­gen Per­son ver­sam­melt. So daß die­se In­tel­li­genz zwar ein­stim­mig ver­sam­melt war, aber sie be­stand eben nur aus ei­ner Per­son.
Die­se Spie­le wur­den auf­ge­führt. Sie sind im Grun­de die ech­te Fort­set­zung der Spiel­wei­se von sol­chen Din­gen, wie sie seit Jahr­hun­der­ten durch ganz Eu­ro­pa gin­gen, da­mals in die­sen Ta­gen sich aber ver­lo­ren hat­ten. Wir kön­nen nach­wei­sen, daß schon im 12. Jahr­hun­dert ein Adam und Eva-Spiel durch ganz Eu­ro­pa ge­spielt wur­de. Beim Kon­stan­zer Kon­zil 1417 wur­de vor dem Kai­ser ein sol­ches Weih­nacht
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spiel in Kon­stanz vor­ge­spielt. Sie wer­den an ei­ner Stel­le des Spie­les se­hen, wo vom Rhein die Re­de ist, daß sich das dar­auf be­zieht, daß die Spie­le wir­k­lich aus ei­ner west­li­che­ren Ge­gend stam­men und in Un­garn ein­ge­führt wor­den sind. In Un­garn wur­den sie von den Bau­ern rein er­hal­ten, wie sie wa­ren. Da­durch tra­gen die Spie­le wir­k­lich ih­ren Ur­sprung an der Stir­ne, möch­te ich sa­gen, der Jahr­hun­der­te bis heu­te.
Man­ches hat sich auch im Lau­fe der Zeit seit dem 16. Jahr­hun­dert et­was ge­än­dert, zum Bei­spiel die drei Hir­ten, die Sie se­hen wer­den, gibt es in dem äl­tes­ten Spiel auch schon, aber die drei Wir­te sind in dem Spiel, wie es nicht mehr in Obe­ru­fer ge­spielt wor­den ist, nicht drei Wir­te ge­we­sen, son­dern ein Wirt, sei­ne Frau, die Wir­tin, und ei­ne Magd.
Nun wer­den Sie zwei von un­se­ren Wir­ten hier se­hen, die recht grau­sam sind, die Ma­ria und Jo­seph zu­rück­wei­sen; der drit­te wird dann mil­de sein. Im al­ler­ur­sprüng­lichs­ten Spiel war es der Wirt, der Jo­seph und Ma­ria nicht an­nahm, son­dern hin­aus­warf; die Wir­tin nahm sie eben­falls nicht auf; nur die Magd wies Jo­seph und Ma­ria den Stall an. Zum Bei­spiel, als die Din­ge in Obe­ru­fer an­fin­gen, hat­te man nicht das nö­t­i­ge Ma­te­rial; man muß­te na­tür­lich im­mer ganz jun­ge Bur­schen ha­ben, um sie für die Rol­le der Ma­ria oder die der Wir­tin zu ver­wen­den. Die hat­te man oft nicht ge­nug, und die Rol­len muß­ten von äl­te­ren Bur­schen über­nom­men wer­den. Da­von rühr­te es of­fen­bar her, daß Wirt, Wir­tin und Magd in ei­nen Wirt und noch zwei wei­te­re Wir­te ver­wan­delt wur­den. Die­se Spie­le hat­ten und ha­ben durch die Jahr­hun­der­te vie­le Um­wand­lun­gen er­fah­ren. Die Zu­schau­er, die zu den Spie­len dann kom­men soll­ten - sie wa­ren im­mer am Mitt­woch und an den Sonn­ta­gen zwi­schen drei und fünf Uhr nach­mit­tags ge­spielt -, muß­ten zwei Kreu­zer be­zah­len, al­so vier Rap­Pen; Kin­der die Hälf­te. Und die Auf­füh­run­gen wur­den, wie ge­sagt, oh­ne Senti­men­ta­li­tät, aber mit ei­nem ge­wis­sen wir­k­li­chen mo­ra­li­schen Ernst auf­ge­faßt. Das geht schon dar­aus her­vor - das hat zum Bei­spiel Schröer selbst ein­mal er- lebt -, daß sich die Mit­spie­len­den ein­mal ge­wei­gert ha­ben in ei­nem Dor­fe zu spie­len - sie zo­gen dann auch in der Nach­bar­schaft her­um, um dort die Spie­le auf­zu­füh­ren -, wo sie von ei­ner Mu­sik­ban­de emp­fan­gen wur­den. Da ha­ben sie ge­sagt: Glaubt Ihr vi­el­leicht, daß wir 
#SE274-048
Ko­mö­d­i­an­ten sind? Das las­sen wir uns nicht ge­fal­len! - Und ha­ben die Sa­chen nicht auf­ge­führt. Sie woll­ten die Sa­che als ei­ne ganz erns­te Sa­che be­han­delt wis­sen.
Und wenn dann die Spie­le ih­ren Ein­druck ge­macht hat­ten auf die Leu­te, dann kann man sa­gen, daß in die­sen Ge­gen­den wir­k­lich die Er­in­ne­rung an das­je­ni­ge, was die­se Spie­le zu sa­gen hat­ten als ein
fa­che, sch­lich­te Wie­der­ga­be der bib­li­schen Er­zäh­lun­gen, sehr, sehr lan­ge und sc­hön nach­hielt. Es war wir­k­lich ei­ne Fei­er des Weih­nachts- fes­tes für die­se Dör­fer, wel­che ei­nen ganz un­ge­heu­er be­deut­sa­men mo­ra­li­schen und so­zia­len Ein­fluß hat­te, in die Ge­mü­ter der Men­schen tief, tief hin­ein­wirk­te.
Karl Ju­li­us Schröer hat die­se Spie­le ge­sam­melt; sie sind nun ge­druckt. Aber es ist sehr be­deut­sam, daß Schröer schon die Ma­nuskrip­te, die nach­ge­schrie­ben wur­den, nicht mehr bei den deut­schen Leu­ten ge­fun­den hat, son­dern bei ei­nem Bau­ern, der Ma­la­titsch hieß, al­so bei ei­nem sla­wi­schen Bau­ern. Es war schon die neue­re Zeit über das­je­ni­ge hin­ge­flu­tet, was ei­gent­lich die gan­ze Kon­fi­gu­ra­ti­on des ös­t­er­rei­chi­schen Staa­tes durch Jahr­hun­der­te hin­durch be­wirkt hat. Die Staats­häup­ter Un­garns und Ös­t­er­reichs ha­ben selbst im­mer Auf­ru­fe er­las­sen, weil sie den Ein­fluß der west­deut­schen Kul­tur brauch­ten. Dar­auf­hin sind dann Bau­ern hin­ge­zo­gen, und es ent­stan­den die­se Ko­lo­ni­en, die­se deut­schen Ko­lo­ni­en in der Zip­ser Ge­gend, in der Ba­na­ter Ge­gend. Auch nach an­de­ren Ge­gen­den, nach den böh­m­i­schen Ge­gen­den, nach Sie­ben­bür­gen> zo­gen die­se Men­schen. Sie bil­de­ten übe­rall ei­nen Kul­tu­r­ein­schlag, der steckt in dem an­de­ren drin­nen, ist aber in der neue­ren Zeit von dem über­flu­tet, was dar­über­ge­gan­gen ist. Schröer ist ei­ner der­je­ni­gen Men­schen, die das deut­sche Volks­tum in den ös­t­er­rei­chi­schun­ga­ri­schen Ge­gen­den stu­dier­ten. Ich ha­be in sei­ner Ge­sell­schaft vor Jahr­zehn­ten ken­nen­ge­lernt, wie er den Spu­ren die­ser al­ten Kul­tur in­mit­ten Ös­t­er­reichs nach­ge­gan­gen ist, und es ist mir in ei­ner sehr be­deut­sa­men Er­in­ne­rung, was ich an sei­ner Sei­te ge­ra­de über die­se Kul­tur und ih­re Ent­wi­cke­lung da­zu­mal ha­be ken­nen­ler­nen kön­nen. Schröer hat nicht nur die­se Weih­nacht­spie­le ge­sam­melt, son­dern er hat Gram­ma­ti­ken, Wör­ter­bücher zu­sam­men­ge­s­tellt aus den Mundar­ten und Dia­lek­ten in den ver­schie­de­nen Ge­gen­den Oös­t­er­reichs, in Wes­tun­garn, im 
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Gott­scheer Land, in Sie­ben­bür­gen, in der so­ge­nann­ten Hean­ze­ner Ge­gend. Das al­les hat die­ser Mann als ei­ner der Letz­ten aus der le­ben­di­gen Ge­schich­te zu­sam­men­ge­s­tellt. Die Art und Wei­se, wie er das ge­tan hat, ist mit Lie­be ge­sche­hen, und Lie­be hat auch auf­be­wahrt die­se Stü­cke, die wir hier ver­su­chen wie­der­zu­ge­ben.
So, sehr ver­ehr­te An­we­sen­de, sind wir zu die­sen Stü­cken ge­kom­men, ha­ben sie un­se­ren Ar­bei­ten hier am Goe­thea­num ein­ver­leibt, weil wir be­st­rebt sind, al­les das­je­ni­ge, was im geis­ti­gen Le­ben der Mensch­heit her­vor­tritt, wir­k­lich zu pf­le­gen. Was ge­wöhn­lich drau­ßen von uns er­zählt wird, ist ja Un­sinn zu­meist. Das­je­ni­ge, was hier wir­k­lich ge­trie­ben wird, ist aus ei­nem In­ter­es­se an al­lem, was geis­tig in der Mensch­heit lebt, her­vor­ge­hend. Die­se Spie­le sind wir­k­lich aus all­ge­mein men­sch­lichs­tem In­ter­es­se her­vor­ge­gan­gen. Wenn sie auf­ge­führt wur­den, so sa­ßen Ka­tho­li­ken und Pro­te­s­tan­ten in dem Zu­schau­er­raum zu­sam­men, denn die wa­ren da­zu­mal in je­ner Ge­gend. Und un­ter den Mit­spie­len­den wa­ren auch so­wohl Ka­tho­li­ken als auch Pro­te­s­tan­ten. Dar­aus er­se­hen Sie, daß al­les, was in die­sen Spie­len leb­te, ei­nen mo­ra­lisch-re­li­giö­sen Grund­zug hat­te, aber nichts ir­gend­wie Kon­fes­sio­nel­les. Das ist das­je­ni­ge, was be­son­ders her­vor­ge­ho­ben wer­den soll.
Nun wer­de ich noch ei­ni­ge Aus­drü­cke er­klä­ren zum Pa­radeis-Spiel, al­so die Au­s­t­rei­bung von Adam und Eva aus dem Pa­ra­die­se, und zum Hir­ten-Spiel, da­mit sie nicht un­ver­ständ­lich sind. Stern­scher ist je­ner Ap­pa­rat, durch den man den Stern weit weg von sich schie­ben kann und, dann ihn wie­der­um na­he­brin­gen kann. Und die­se Stern­sche­re trägt der An­füh­rer des Gan­zen, mit dem Stern. Hier ha­ben wir die Sa­che so ein­ge­rich­tet, daß au­ßer dem Trä­ger des Ster­nes noch der En­gel ei­nen Stern trägt, aber Stern­scher ist al­so das, was da ver­wen­det wer­den kann, um den Stern hin und her zu schie­ben.
Gsch­rei in der Be­deu­tung, wie Sie es hier im Stück hö­ren wer­den, ist gleich ei­nem Ge­rücht. Das­je­ni­ge, was man von je­man­dem er­zählt. Man er­zählt al­ler­lei Din­ge. Ein Ge­sch­rei, ein Klatsch hat sich er­ho­ben.
Dann hö­ren Sie den Aus­druck ge­spir­ret = zu­ge­sch­los­sen, zu­ge­sperrt.
Dann im Hir­ten-Spiel, wenn der Wirt sich rüh­men will:
I a0ls a wirt von mei­ner gs­ta0lt,
Ha0b in mein haus und lo­ga­ment gwa0lt­heißt
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das nicht so, wie man leicht glau­ben könn­te, daß er meint, der Wirt, er hät­te ei­ne be­son­ders sc­hö­ne Sta­tur und des­halb hät­te er be­son­de­re Ge­walt in sei­nem Hau­se. Son­dern es heiß`t: Ein Wirt von mei­nem Ruf, von mei­nem Ge­s­tellt­sein, ein Wirt, der so ge­s­tellt ist wie ich, der hat in sei­nem Hau­se Ge­walt, das heißt, Per­so­nen zu ge­stat­ten, in sein Haus ein­zu­zie­hen.
Dann sagt ein­mal ei­ner der Hir­ten zum an­de­ren, er ha­be ihm sei­ne Hand­schu­he gli­chen um-und-um, das heißt: im­mer wie­der, öf­ters ge­lie­hen. Dann wer­den Sie das Wort hö­ren: Es hat sich et­was be­kert. Das heißt in je­nen Ge­gen­den, es ist et­was ge­sche­hen, es hat sich et­was zu­ge­tra­gen, et­was be­ge­ge­ben. Dann spie­gel­kar­tenhal. Das heißt, es hat Glat­t­eis ge­ge­ben, so daß man leicht hin­fällt, nie­der­fällt. Die Wald­ve­ga­la pie­wa scho. Das heißt, die Vö­gel zwit­schern schon. Dö Fuhr­leut kleschn. Das heißt, mit der Peit­sche knal­len, kle­schen.
Dann ma­che ich Sie noch auf­merk­sam gleich zu An­fang des Pa­radeis-Spiels, wo der Herr­gott zu Adam spricht, den er mach­te aus Ton, aus Er­de, was sich schein­bar nicht reimt, aber im Dia­lekt heißt es:
Adam, nim an den le­ben­di­gen atem = Ton.
Rie­ben müs­sen Sie sich nicht vor­s­tel­len, als ob es sch­lecht aus­ge­spro­chen wä­re, son­dern so sagt der Bau­er statt Rip­pen. Rie­ben. Al­so die Eva ist nicht aus ei­ner Rü­be ge­macht, son­dern aus ei­ner Rip­pe = Rie­ben, und es reimt sich rich­tig auf lie­ben.
Sie ist zu­g­leich aus dei­nem rie­ben, Drum sullst du sie a bül­lich lia­ben.
Ra0t­zen ist et­was, wor­über man sich un­ter­hält. Der Teu­fel hat ei­nen r?tzen, das heißt er hat Freu­de an ir­gend et­was. Froz­ze­lei, das ist: zum Nar­ren hal­ten, an der Na­se her­um­füh­ren. Das ist auch solch ein Aus­druck, den der Teu­fel ge­brau­chen wird. - Lo­ga­ment. Der Bau­er sagt es in der Re­gel, wenn er von sei­nem Wirts­haus oder von sei­nem Hau­se spricht; er spricht es ganz ge­bil­det aus, meint er we­nigs­tens, daß er es tue: in mei­nem Lo­ga­ment -,50 daß man nicht merkt, daß er ei­nen frem­den Aus­druck ge­braucht. Dann:
Hät­ten Adam und Eva Klet­zen gfress`n.
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Klet­zen sind ge­dörr­te Bir­nen und Pflau­men, die ins­be­son­de­re zu Weih­nach­ten von den Leu­ten be­rei­tet wer­den.
Das sind so ei­ni­ge Din­ge, die ich noch vor­aus­schi­cken woll­te, da­mit die Aus­drü­cke nicht un­ver­ständ­lich blei­ben. Im üb­ri­gen möch­te ich nur sa­gen, daß na­tür­lich die Spie­le für sich selbst sp­re­chen müs­sen, in­dem sie wir­k­lich in ei­ner ein­fa­chen, sch­lich­ten Wei­se das­je­ni­ge zum Aus­druck brin­gen, was die Leu­te auf­neh­men konn­ten von den Er­zäh­lun­gen des Al­ten und des Neu­en Te­s­ta­men­tes, was in ih­re Ge­mü­ter, in ih­re Her­zen da­von über­ge­hen soll­te.
Ich bit­te sie so auf­zu­neh­men, wie sie ge­meint sind. Die Spie­le sol­len an­spruchs­los hin­ge­nom­men wer­den. Wir kön­nen sie na­tür­lich nicht ganz ge­nau in der­sel­ben Form, wie sie die Bau­ern auf­ge­führt ha­ben, her­vor­brin­gen; aber so­weit man es kann, soll es ver­sucht wer­den. Die Mu­sik hat un­ser Freund, Herr Leo­pold van der Pals, wie­der­um zu er­neu­ern ver­sucht. Sie wer­den sie als Be­g­leit­spiel fin­den. - Zwi­schen den Spie­len wird ei­ne kur­ze Pau­se statt­fin­den. Zwi­schen­hin­ein wer­den wir ei­ne Weih­nachts­mu­sik von Co­rel­li brin­gen und ein Ada­gio aus der ers­ten Bach-So­na­te. Da­mit ha­be ich mir er­laubt, das Wich­tigs­te vor­aus­zu­schi­cken, was zu den Weih­nacht­spie­len zu sa­gen ist.
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Wir wer­den uns er­lau­ben, Ih­nen heu­te Weih­nacht­spie­le aus al­tem
Volks­tum vor­zu­füh­ren. Die bei­den Spie­le, die wir hier zur Dar­stel­lung brin­gen, sind auf­ge­fun­den von Karl Ju­li­us Schröer in den fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts inn­er­halb der deut­schen Spra­ch­in­seln in Un­garn, in der Ge­gend, die nord­wärts von der Do­nau liegt, von Preßburg west­wärts liegt. In die­sen Ge­gen­den sind zu En­de des Mit­telal­ters und noch et­was spä­ter Deut­sche ein­ge­wan­dert. Sie ha­ben sich un­ter an­de­ren Kul­tur­gü­tern, wel­che sie in ih­rer Ein­fach­heit be­ses­sen
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ha­ben, nach ih­rem neu­en Au­f­ent­halt­s­or­te auch die­se Weih­nacht­spie­le mit­ge­bracht.
Karl Ju­li­us Schröer, mit dem ich viel in mei­ner Ju­gend über die­se Din­ge ge­spro­chen ha­be, der mir aus sei­nen per­sön­li­chen Er­fah­run­gen er­zäh­len konn­te, wie wie­der­um in sei­ner Ju­gend - in den vier­zi­ger und fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts - un­ter die­sen, ich möch­te sa­gen sla­wi­schen und ma­gya­ri­schen Be­völ­ke­run­gen von den dort le­ben­den ver­schla­ge­nen Deut­schen die­se Weih­nacht­spie­le im­mer auf­ge­führt wor­den sind, und wir­k­lich in au­ßer­or­dent­li­chem Ernst und mit ei­nem re­gen Ei­fer um die Weih­nachts­zeit auf die Ge­mü­ter die­ser Men­schen ge­wirkt ha­ben.
Wir ha­ben in die­sen Weih­nacht­spie­len des­halb Kei­me, die sich nach und nach aus ei­ner län­ge­ren Kul­tur­stra­ße her­aus­ent­wi­ckelt ha­ben, die wir bis ins 13. Jahr­hun­dert zu­rück­ver­fol­gen kön­nen. So daß bis in die letz­ten Jahr­zehn­te des 12. Jahr­hun­derts da­mals das Be­dürf­nis ent­stand, über die wei­tes­ten Ge­gen­den Mit­te­l­eu­ro­pas hin - durch Thürin­gen bis an den Rhein hin und über den Rhein hin­über bis ins El­saß, dann durch ganz Süd­deut­sch­land, durch die Nord­schweiz -, was sich be­zieht auf die bib­li­sche Ge­schich­te, was sich be­zieht auf die christ­li­chen Tra­di­tio­nen, na­ment­lich auch auf die christ­li­che Le­gen­de, vor dem Vol­ke dra­ma­tisch dar­zu­s­tel­len.
Man kann ge­ra­de­zu sa­gen, daß vie­les in der neue­ren Dra­ma­tik auf die­sen Mys­te­ri­en­spie­len - so nennt man sie ja wohl auch - be­ruht. Zu­nächst sch­los­sen sich die­se Spie­le an die kirch­li­chen Hand­lun­gen an. Wenn die Weih­nachts­zeit, die Os­ter­zeit, die Pfingst­zeit, das Fron­leich­nam­fest, man­che an­de­ren hei­li­gen Fes­te her­an­nah­ten, dann ver­sam­mel­ten sich die Leu­te in der Kir­che. Die Kir­che selbst wur­de de­ko­riert in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se. Und zu­nächst im 12., 13. Jahr­hun­dert wur­de von den Geist­li­chen selbst, so­gar zu­erst in latei­ni­scher Spra­che das­je­ni­ge auf­ge­führt, was inn­er­halb der christ­li­chen Tra­di­ti­on, inn­er­halb der Evan­ge­li­en­ge­schich­te ent­hal­ten ist.
So kön­nen wir gut zu­rück­ver­fol­gen, wie zum Bei­spiel dra­ma­tisch dar­ge­s­tellt wur­de die Sze­ne an dem Gr­a­be Chris­ti. Es klei­de­ten sich ein drei Pries­ter in Frau­en­k­lei­der: die drei Frau­en, die zu dem Gr­a­be ka­men; ein En­gel, der auf dem eben ver­las­se­nen Gr­a­be saß. Das­je­ni­ge, 
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was die Evan­ge­li­en er­zäh­len, was die Tra­di­ti­on er­hal­ten hat, wur­de dra­ma­tisch dar­ge­s­tellt.
Man ging aber auch all­mäh­lich da­zu über, die Din­ge, wel­che man latei­nisch zu­nächst dar­ge­s­tellt hat> dann in der Volks­spra­che dar­zu­s­tel­len. Und im 14. Jahr­hun­dert tref­fen wir be­reits sehr weit aus­ge­bil­de­te dra­ma­ti­sche Dar­stel­lun­gen, zum Bei­spiel der Ge­schich­te von den wei­sen und törich­ten Jung­frau­en.
Wir wis­sen, daß im Jah­re 1322 in Thürin­gen, am Fu­ße der Wart­burg, in Ei­se­nach, in dem Hau­se «die Rol­le», ein Spiel von den wei­sen und von den törich­ten Jung­frau­en auf­ge­führt wur­de, das so be­deut­sam in ein Men­schen­schick­sal ein­g­rei­fen konn­te, daß der Land­graf Fried­rich, wel­cher da­bei war, der den merk­wür­di­gen Bei­na­men hat, «mit der ge­bis­se­nen Wan­ge», daß der Land­graf Fried­rich mit der ge­bis­se­nen Wan­ge da­von ei­nen Schla­g­an­fall be­kam und im Jah­re 1323 an den Fol­gen die­ses Ein­dru­ckes so­gar ge­s­tor­ben ist.
Aber es ging ja nicht je­dem so, son­dern es war schon durch­aus ge­ra­de das, was durch sol­che Dar­stel­lun­gen dar­ge­bo­ten war, et­was in die­sen Zei­ten au­ßer­or­dent­lich fei­er­li­ches. Es war lan­ge Zeit ge­ra­de die dra­ma­ti­sche Dar­stel­lung ver­lo­ren, wel­che da­zu­mal in Ei­se­nach ge­ge­ben wor­den ist und ei­nen so gro­ßen Ein­druck ge­macht hat. Das Spiel wur­de dann spä­ter wie­der auf­ge­fun­den, merk­wür­di­ger­wei­se in Mül­hau­sen im El­saß, am Te­gern­see und in ei­nem Klos­ter Be­ne­dikt­beu­ern, so daß man se­hen kann, ge­ra­de aus die­sem Auf­t­re­ten am Te­gern­see, daß die­se Din­ge ei­gent­lich aus dem Sü­den in den Nor­den ge­zo­gen sind.
Wir fin­den dann sehr bald, wie nicht mehr et­wa bloß Geist­li­che die­se Din­ge dar­s­tell­ten, son­dern wie die­se Din­ge durch­aus vom Vol­ke über­nom­men wur­den, dem Vol­ke sehr ans Herz ge­wach­sen wa­ren.
Das Volk hat­te sie au­ßer­or­dent­lich lieb. Wir se­hen, was aus­ge­führt wur­de. Wir kön­nen das noch von ei­nem Stück ab­le­sen, des­sen Hand­schrift er­hal­ten ist. Wir ent­neh­men die­ser Schrift, daß im 15. Jahr­hun­dert die gan­ze Ge­schich­te des Chris­tus Je­sus auf Er­den auf­ge­führt wor­den ist: von der Hoch­zeit zu Ka­na in Ga­li­läa bis zur Au­f­er­ste­hung. Und übe­rall se­hen wir, daß man au­ßer­or­dent­lich dra­ma­tisch, geis­tig, ge­ra­de die wirk­sams­ten Mo­men­te, die äu­ßer­lich für die An­schau­ung 
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wirk­sams­ten Mo­men­te her­aus­ge­ho­ben hat, im­mer die Din­ge, wel­che das Volk sel­ber in die­sen Dar­stel­lun­gen er­leb­te. Und wir dür­fen an­neh­men, daß im 15. Jahr­hun­dert, En­de des 16. Jahr­hun­derts und wei­ter über ei­nen gro­ßen Teil der deutsch sp­re­chen­den Ge­gen­den die­se Volks­spie­le zur Weih­nachts­zeit, zur Os­ter­zeit, zur Pfingst­zeit, zum Fron­leich­nams­tag, zu an­de­ren Fes­ten auf­ge­führt wur­den.
Das ei­ne der Weih­nacht­spie­le ist ein Pa­radeis-Spiel, wel­ches sich mehr an die Ad­vents­zeit hielt, das an­de­re ist ein di­rek­tes christ­li­ches Hir­ten-Spiel, wel­ches wir vor Ih­nen hier auf­füh­ren. Sie wer­den aus dem zwei­ten Spiel, aus der Ein­lei­tung se­hen, daß vom Rhein ge­spro­chen wor­den ist, daß die­se Stü­cke ge­wan­dert sind. Trotz­dem ka­men sie, wie Schröer sie auf­ge­fun­den hat, wie ge­sagt in den Obe­ru­fe­rer, in den Preßbur­ger Ge­gen­den - wie man sie ja auch nennt Obe­ru­fe­rer Weih­nacht­spie­le - ost­wärts von Preßburg zur Auf­füh­rung. Dort sind sie al­so in der Weih­nachts­zeit ge­spielt wor­den, trotz­dem sie ganz an­ders­wo ent­stan­den sind. Ur­sprüng­lich sind sie ge­spielt wor­den da, wo der Rhein durch­f­ließt. Sie sind al­so von ei­ner Volks­ge­mein­schaft mit­ge­nom­men wor­den, wel­che ost­wärts ge­zo­gen ist, und die sich öst­lich von der Do­nau im Ba­nat und so wei­ter an­ge­sie­delt hat. Da wur­den dann die­se Spie­le wei­ter­ge­spielt bis eben ins 19. Jahr­hun­dert hin­ein. In der letz­ten Zeit gin­gen vie­le sol­che Schät­ze des Vol­kes un­ter den Zei­ter­eig­nis­sen, die ganz an­de­re ge­wor­den sind, ver­lo­ren. Aber die­je­ni­gen, die sich die Spie­le noch an­ge­se­hen ha­ben, wa­ren tief er­grif­fen, nicht nur von dem Spiel selbst, son­dern na­ment­lich von der Art und Wei­se, wie die­se Spie­le ein­ge­lei­tet wur­den.
Wenn die Wein­le­se vor­über war, im Herbs­te, dann ver­sam­mel­te der Geist­li­che und ei­ni­ge an­de­re, der Leh­rer des Or­tes, die­je­ni­gen Bur­schen, die sie für fähig hiel­ten, ein sol­ches Weih­nacht­spiel auf­zu­füh­ren. Durch vie­le Wo­chen hin­durch wur­den die Übun­gen, die Vor­übun­gen gepf­lo­gen. Und aus der Art und Wei­se, wie die Leu­te sich vor­be­rei­ten muß­ten für das Fei­er­li­che die­ser Stü­cke, er­sieht man, aus wel­chem Geis­te her­aus sol­che Din­ge un­ter­nom­men wor­den sind. Es leb­te, ich möch­te sa­gen, ein in­ner­lich ge­müt­vol­les Chris­ten­tum, ei­ne in­ner­lichs­te ge­müt­vol­le Christ­lich­keit noch. Man sieht es in der gan­zen Art und Wei­se der Ein­lei­tung sol­cher Spie­le. Es gab be­stimm­te Vor­schrif
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ten, nach de­nen wo­chen­lang, vie­le Wo­chen lang die­se Spie­le vor­be­rei­tet wur­den. Der Geist­li­che, der Leh­rer hat die Bur­schen ge­sam­melt. Es wur­den auch die weib­li­chen Rol­len in der Re­gel von Bur­schen ge­ge­ben; das kön­nen wir hier nicht nach­ah­men. Da wür­den gar zu sehr un­se­re weib­li­chen Mit­g­lie­der da­ge­gen pro­tes­tie­ren, aber in der Obe­ru­fe­rer Ge­gend, da wo Karl Ju­li­us Schröer die­se Din­ge ent­deck­te, wa­ren es durch­aus Bur­schen, wel­che auch die weib­li­chen Rol­len ga­ben. Die­sen Bur­schen wur­den st­ren­ge Vor­schrif­ten ge­ge­ben. Vor­schrif­ten wur­den ge­macht, die in der­sel­ben Wei­se jetzt, wo wir hier schon seit Jah­ren den Ver­such ma­chen, die­se Spie­le inn­er­halb un­se­rer Krei­se wie­der­um zu be­le­ben, für die­je­ni­gen der ver­ehr­ten Zu­hö­rer, die da­bei er­schei­nen wol­len, -Vor­schrif­ten al­so wur­den den­Spie­len­den ge­macht, die für un­se­re Spie­len­den nicht mehr je­ne Be­deu­tung ha­ben, aber die uns zei­gen, mit wel­chem Ernst die Din­ge da auf­ge­faßt wor­den sind. So zum Bei­spiel war ei­ner der Pa­ra­gra­phen, daß die­je­ni­gen, die da mit­spie­len soll­ten, an den vie­len Wo­chen, vor al­lem Abend für Abend all die Wo­chen durch, wo sie die­se Pro­ben durch­mach­ten, ein ehr­sa­mes Le­ben zu füh­ren ha­ben. Nun, das ist selbst­ver­ständ­lich ganz na­tür­lich, daß un­se­re Leu­te im­mer ein ehr­sa­mes Le­ben füh­ren! Al­so die­ser Pa­ra­graph hat für uns wei­ter kei­ne Be­deu­tung. Fer­ner durf­ten kei­ne Schel­me­rei­en ver­übt wer­den. Das dürf­te ja un­ter An­thro­po­so­phen nicht die Re­gel sein. - Al­ler­dings gab es 'auch noch ei­ne Vor­schrift, ei­ne Art Stra­fe, die wir hier ein­fach aus dem Grun­de nicht ein­füh­ren, weil auch da­ge­gen zu stark pro­tes­tiert wür­de, und wenn es doch nö­t­ig wä­re, sie zu ver­lan­gen, wür­de das nicht ein­ge­hal­ten wer­den. Es war näm­lich ei­ne st­ren­ge Vor­schrift, daß für je­den Ge­dächt­nis­feh­ler, der be­gan­gen wur­de noch bei der Ge­ne­ral­pro­be und ins­be­son­de­re bei den Auf­füh­run­gen selbst, st­ren­ge Stra­fen be­zahlt wer­den muß­ten durch den Mit­spie­len­den! Wie ge­sagt, das kön­nen wir nicht ein­füh­ren. Denn es wür­den nie die­se Stra­fen bei uns be­zahlt.
Nun war aber ei­ne ganz st­ren­ge Vor­schrift, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, die wir gar nicht ein­füh­ren kön­nen, vor­han­den. Die­se st­ren­ge Vor­schrift war die­se, daß in der Zeit, wäh­rend wel­cher die Pro­ben statt­fan­den, die Pro­ben­den al­so dem Geist­li­chen oder Leh­rer, al­so al­len, die Lehr­meis­ter sein müs­sen, st­reng ge­hor­sam sein muß­ten. 
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Nun, Sie wer­den be­g­rei­fen, das kön­nen wir un­ter uns na­tür­lich nie­mals ein­füh­ren. Sie se­hen aber aus die­sen st­ren­gen Pa­ra­gra­phen, mit welch au­ßer­or­dent­li­chem Ernst man an die­se Sa­che ging. Und die­ser Ernst ist es, der ei­nem auf­fällt, wenn man sich in die gan­ze Art und Wei­se wie­der­um ver­tieft, wie die­se Spie­le ge­spielt wur­den. Nicht senti­men­tal, oft­mals mit ei­nem köst­li­chen Hu­mor durch­setzt, durch­aus aus dem Volks­ge­fühl her­aus wa­ren ur­sprüng­lich von der Geist­lich­keit die­se Din­ge ge­ge­ben, aber das Volk hat sich ih­rer be­mäch­tigt, ganz in sei­nem Geis­te auf­ge­nom­men. So daß, wie sie hier vor­lie­gen, sie durch und durch volk­s­tüm­lich sind und uns zu­rück­wei­sen in das Füh­len, in das Emp­fin­den, in das Den­ken ei­nes Tei­les des christ­li­chen Vol­kes im 16. Jahr­hun­dert, vi­el­leicht im 15. Jahr­hun­dert noch. Das al­les steht vor un­se­rer See­le, wenn wir die­se Spie­le an­se­hen.
Wir dür­fen uns vor­s­tel­len, daß über ei­nem gro­ßen Teil von Mit­te­l­eu­ro­pa, über die Ge­gen­den, die ich früh­er schon er­wähnt ha­be, vom 14. Jahr­hun­dert bis in die fol­gen­den Jahr­hun­der­te hin­ein - in ein­zel­nen Ge­gen­den, wie Sie se­hen, ist das erst nach und nach ver­schwun­den im 19. Jahr­hun­dert -, zu al­len so­ge­nann­ten hei­li­gen Zei­ten die­se Spie­le, al­so das Weih­nacht­spiel, das Os­ter­spiel, das Pfingst­spiel vor­ge­führt wur­den. Und an der Art und Wei­se, wie die­se Leu­te das Chris­ten­tum in sich be­lebt ha­ben, wie sie in ei­ner au­ßer­or­dent­lich volk­s­tüm­li­chen Art und Wei­se, ich möch­te sa­gen, an­schau­lich die Evan­ge­li­en vor uns hin­s­tel­len, sieht man, daß sie tief ein­ge­grif­fen ha­ben in das Volk. Und wir be­trach­ten es als un­se­re Auf­ga­be auch, dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen, wie das geis­ti­ge Le­ben durch die Jahr­hun­der­te durch, wie ein Stück des geis­ti­gen Le­bens Mit­te­l­eu­ro­pas da­durch er­hal­ten blieb. Der­je­ni­ge, der noch ge­se­hen hat, wie auch sonst die­ses geis­ti­ge Le­ben Mit­te­l­eu­ro­pas, in­so­fer­ne es Volks­le­ben war, in der zwei­ten Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts all­mäh­lich un­ter den neue­ren Zei­ten da­hin­ge­s­tor­ben ist, wird viel emp­fin­den kön­nen durch die­se Au­f­er­we­ckung al­ter volk­s­tüm­li­cher Zei­ten. Aus die­sem Geis­te her­aus, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, möch­ten wir Ih­nen zu­nächst das Pa­radeis-Spiel und dann auch das Christ-Ge­burt-Spiel heu­te vor­füh­ren.
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Die bei­den Weih­nacht­spie­le, die heu­te vor­ge­führt wer­den, sind in der­sel­ben Wei­se, wie sie durch die Jahr­hun­der­te ge­spielt wor­den sind, noch ge­spielt wor­den in der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts in den deut­schen Sprach­ko­lo­ni­en, die sich in Un­garn fin­den, et­was ost­wärts von Preßburg, nörd­lich von der Do­nau, in der so­ge­nann­ten Obe­ru­fe­rer Ge­gend. Un­garn war da­mals durch­aus in die­sen Ge­gen­den, so­wohl nörd­lich von der Do­nau, an den Kar­pa­ten vor­über und süd­wärts da­von bis hin­ein nach Sie­ben­bür­gen, al­so über die Zip­ser Ge­gend hin­weg, dann wie­der­um nach dem Ba­nat hin, der Ge­gend sei­nes Wes­tens, übe­rall von deut­schen Ko­lo­nis­ten durch­setzt, wel­che seit ei­ni­gen Jahr­hun­der­ten von Wes­ten her nach Un­garn ein­wan­der­ten, ih­re Kul­tur­schät­ze mit­neh­mend. Und wert­volls­te die­ser Kul­tur­schät­ze sind wohl ge­ra­de die­se Spie­le. Wir wer­den zu­rück­ge­führt durch die­se Spie­le - ge­ra­de die­se hier, die mein ver­ehr­ter Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer, in den fünf­zi­ger Jah­ren so ge­sam­melt hat, wie ich es gleich mit­tei­len möch­te, auf die Ent­wi­cke­lung der mit­te­l­eu­ro­päi­schen Weih­nacht- und christ­li­chen Spie­le über­haupt. Die­se Spie­le füh­ren uns zu­rück bis ins 11. Jahr­hun­dert. Sie sind aus­ge­gan­gen von dem Im­puls des­je­ni­gen, was sich in den Kir­chen ab­spielt, in das Volks­tum hin­ein­wirkt, den In­halt der hei­li­gen Le­gen­de, den In­halt der Bi­bel in ei­ner dra­ma­ti­schen Wei­se aus­ge­stal­tet.
Ur­sprüng­lich war das wir­k­lich so, wie es auch noch war in Grie­chen­land, wo die gan­ze Dra­ma­tik aus den Di­o­ny­sos-Spie­len her­vor­ge­gan­gen ist. So ähn­lich war es auch im Mit­telal­ter vom 10., 11. Jahr­hun­dert an vor sich ge­gan­gen. Man de­ko­rier­te den Al­tar, man de­ko­rier­te die üb­ri­ge Kir­che. Geist­li­che wa­ren es zu­nächst, wel­che die­se Spie­le auf­führ­ten. Wir wer­den bis zu­rück ins 11. Jahr­hun­dert fin­den, wie drei Geist­li­che in Frau­en­k­lei­dern in der Kir­che selbst die Sze­ne an Chris­ti Gr­ab auf­füh­ren, nach­dem der Tod ein­ge­t­re­ten war. Zwei der Pries­ter stell­ten die Frau­en dar, die ans Gr­ab ge­kom­men wa­ren, der drit­te den En­gel. Das ist im Grun­de ge­nom­men ei­nes der äl­tes­ten 
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Mo­ti­ve, und von sol­chen bib­li­schen Mo­ti­ven sind die­se Din­ge aus­ge­gan­gen. Wir fin­den dann, daß zum Bei­spiel ein sehr häu­fig ge­spiel­tes Spiel das war, wel­ches drei au­f­ein­an­der­fol­gen­de Sze­nen vor­s­tell­te: den Gang der Frau­en zum Gr­a­be Chris­ti, das Ge­spräch des Hei­lan­des mit Mag­da­le­na, und dann ei­nen Chor der Frau­en und der Jün­ger als drit­ten Teil.
Die­se Din­ge wur­den im­mer mehr und mehr aus­ge­bil­det. Wir fin­den zum Bei­spiel im Be­ginn des 14. Jahr­hun­derts, daß über die meis­ten Ge­gen­den Mit­te­l­eu­ro­pas zu den christ­li­chen Fes­ten manch­mal ganz gro­ße, be­deu­ten­de Spie­le schon auf­ge­führt wur­den. So wird uns be­rich­tet, wie am 24. April 1322 in Thürin­gen, am Fu­ße der Wart­burg, im Hau­se «die Rol­le», auf­ge­führt wur­de ein Stück von den zehn Jung­frau­en, den klu­gen und den törich­ten Jung­frau­en, und die gan­ze Fol­ge­zeit ha­ben wir Be­rich­te zu ver­zeich­nen, die übrig­ge­b­lie­ben sind, wel­che das au­ßer­or­dent­lich Ein­drucks­vol­le ge­ra­de die­ser Auf­füh­rung vom Sonn­tag Mi­se­ri­cor­diae, am 24. April des Jah­res 1322 schil­dern. Al­ler­dings, das Ein­drucks­vol­le wird in ei­ner sehr rea­len Wei­se ge­schil­dert. Ei­ner der Teil­neh­mer an die­sem Stü­cke war der Land­graf Fried­rich, der den son­der­ba­ren Bei­na­men trug: «mit der ge­bis­se­nen Wan­ge»; die­ser Fried­rich, der schon et­was schwach of­fen­bar war, als er an die­sem Spiel von den klu­gen und törich­ten Jung­frau­en teil­nahm, wur­de so ge­rührt, daß ihn der Schlag traf und er kaum noch zwei Jah­re leb­te, im Jah­re 1323 ge­s­tor­ben ist. Die­ses Spiel ist dann in Mül­hau­sen auf­ge­fun­den wor­den, ist jetzt auch ge­druckt und ge­hört zu den in­ter­es­san­tes­ten Denk­mä­lern dra­ma­ti­scher Kunst, wel­che aus der Kir­che, al­so aus der hei­li­gen Hand­lung, die sich all­mäh­lich in Wahr­neh­mung ge­stal­tet hat, her­aus ent­stan­den sind.
Wir ha­ben dann ein sehr in­ter­es­san­tes Spiel aus ei­ner et­was spä­te­ren Zeit, das so­gar et­wa 1340 Ver­se hat, und wel­ches er­hal­ten ist in ei­ner St. Gal­ler Hand­schrift. Sie ent­hält die gan­ze Hei­li­ge Ge­schich­te von der Hoch­zeit zu Ka­na in Ga­li­läa bis zur Au­f­er­ste­hung, und zwar in ei­ner au­ßer­or­dent­li­chen ein­drucks­vol­len Wei­se, in­dem ge­ra­de übe­rall die Sze­nen her­aus­ge­s­tellt sind, wo Chris­tus als Leh­rer wirkt. Und die Art und Wei­se, wie die Sa­chen ins­ze­niert wur­den, scheint tat­säch­lich ei­ne au­ßer­or­dent­li­che ge­schick­te dra­ma­ti­sche Hand­lung zu 
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ver­ra­ten. Der Vor­gang war in der Dar­stel­lung so ge­trof­fen, daß zu­erst nur ei­ni­ges We­ni­ge ganz dra­ma­tisch dar­ge­s­tellt wur­de, da­zwi­schen wur­de im­mer et­was er­zählt und auch noch et­was pan­to­mi­misch dar­ge­s­tellt. Wenn wir al­so ins 12., 13 Jahr­hun­dert zu­rück­ge­hen, ist die Dar­stel­lung so, daß et­was be­son­ders Pa­cken­des dar­ge­s­tellt wird, dann folgt Pan­to­mi­mi­sches und dann wie­der­um wur­de er­zählt. Aber all­mäh­lich ging die­se Hand­lungs­wei­se ganz ins Dra­ma­ti­sche über. Man sieht auch, wie die Sa­chen aus der Kir­che all­mäh­lich ins Pro­fa­ne her- aus­ge­wach­sen sind. Die äl­tes­ten Stü­cke, die er­hal­ten sind, sind in latei­ni­scher Spra­che er­schie­nen, dann wa­ren nur noch die Über­schrif­ten und ein­zel­ne Sät­ze latei­nisch, der Text in der Volks­spra­che, und dann wer­den all­mäh­lich, in­dem es ins 15., 16. Jahr­hun­dert geht, die Stü­cke ganz in der Volks­spra­che ab­ge­faßt, und sie drin­gen auch von der Kir­che nach aus­wärts.
Die Stü­cke, die Ih­nen heu­te vor­ge­führt wer­den, wur­den in der Nähe von Preßburg, na­ment­lich in der Nähe der Obe­ru­fe­rer Ge­gend, in den Gast­häu­s­ern auf­ge­führt, al­so von der Kir­che ist die Sa­che durch­aus all­mäh­lich in das Volk hin­ein­ge­drun­gen. Wir se­hen, wie mit ei­nem un­ge­heu­ren Ernst das­je­ni­ge, was aus dem Chris­tus-Im­puls her­aus ge­ra­de im Vol­ke ge­fühlt und emp­fun­den wer­den konn­te, in die­sen Stü­cken lebt. Spä­ter sieht man, wie im­mer mehr und mehr in der welt­li­chen Le­gen­de Tra­di­tio­nen, die nicht in der Bi­bel ste­hen, die aber doch in der Über­lie­fe­rung vor­han­den sind, in die­se Stü­cke ein­lau­fen. Die Stü­cke wur­den nicht bloß zu Weih­nach­ten, son­dern auch zu Os­tern, zu Pfings­ten, zu Fron­leich­nam, in man­chen Ge­gen­den zum Fes­te der hei­li­gen Ro­sa­lie und so wei­ter auf­ge­führt, sch­los­sen sich aber im­mer an das­je­ni­ge an, was der Kir­chen­ka­len­der bot. Man sieht übe­rall, wie ge­ra­de­zu die Emp­fin­dun­gen aus der Hei­li­gen Ge­schich­te her­aus, die dem Jah­res­lauf ge­mäß ver­lau­fen, auch in die­sen Stü­cken ent­hal­ten sind, so daß wir ein wun­der­sc­hö­nes Stück ech­ten Volks­tums er­hal­ten ha­ben, durch das wir in die Jahr­hun­der­te des Geis­tes­le­bens zu­rück­se­hen, wie es in Mit­te­l­eu­ro­pa war, dann nach dem Os­ten her­über­ge­nom­men wur­de. Ein sol­ches wun­der­ba­res Stück von Volks­tum ha­ben wir noch da­rin.
Bei den spä­te­ren Stü­cken müs­sen wir be­son­ders be­wun­dern, daß
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ei­ner­seits ein wir­k­li­cher Ernst, ein gro­ßer Ernst und ei­ne wahr­haft christ­li­che Ge­sin­nung in den Stü­cken le­ben, daß sie aber gar nicht senti­men­tal sind. Sol­che Stü­cke senti­men­tal auf­zu­fas­sen in der Dar­stel­lung, wä­re ei­ne voll­stän­dig irr­tüm­li­che No­te, denn es spiel­te im Volk auch in das Hei­ligs­te im­mer ein ge­sun­der Hu­mor hin­ein. Und man kann sa­gen: Ge­ra­de da­r­in­nen drückt sich ei­gent­lich erst der rech­te Ernst aus, daß das Volk durch­aus nicht in un­wah­rer Wei­se senti­men­tal wur­de, son­dern sei­nen Hu­mor hin­ein­trug, und den­noch das gan­ze Erns­te der Hei­li­gen Ge­schich­te auch zum Aus­druck brach­te.
Aus die­ser gan­zen Tra­di­ti­on her­aus sind auch die­se bei­den Stü­cke. Sie müs­sen aus ganz an­de­ren Ge­gen­den stam­men als aus der, in wel­cher sie zu­letzt ge­fun­den wor­den sind, denn wir wer­den im zwei­ten Stück in der Ein­füh­rung hö­ren, wie hin­ge­wie­sen wird auf das Meer und den Rhein; das Meer, das al­so et­wa der Bo­den­see sein kann, der Rhein, der je­den­falls nicht in der Preßbur­ger Ge­gend fließt. Al­so es ha­ben von west­wärts her die­se Stü­cke ur­sprüng­lich ge­lebt und sind mit den nach Os­ten hin wan­dern­den deut­schen Ko­lo­nis­ten nach Un­garn ge­bracht wor­den, wo sie dann wei­ter­ge­lebt ha­ben. Und wie sie ge­lebt ha­ben, das hat noch Karl Ju­li­us Schröer, der die Stü­cke hat sel­ber auf­füh­ren se­hen und sie nie­der­ge­schrie­ben hat in sei­nem Bu­che «Deut­sche Weih­nacht­spie­le aus Un­garn», nach dem An­hö­ren der­je­ni­gen, die sie sel­ber auf­ge­führt ha­ben, die sie ge­dächt­nis­mä­ß­ig in­ne­hat­ten für die Auf­füh­rung, ab­ge­hört und nie­der­ge­schrie­ben, nicht ir­gend­wo ab­ge­schrie­ben, son­dern nie­der­ge­schrie­ben nach dem Wort- lau­te, denn die Leu­te ha­ben die­se Stü­cke au­ßer­or­dent­lich stark in Eh­ren und in Ver­wah­rung ge­hal­ten. Es hat im­mer ein­zel­ne we­ni­ge an­ge­se­he­ne Fa­mi­li­en inn­er­halb des Dor­fes ge­ge­ben, in den meis­ten Dör
fern so­gar nur ei­ne ein­zi­ge, wel­che die Hand­schrift ver­wahr­ten. Es ging stets vom Va­ter auf den Sohn über. Und wenn nun die Weih­nachts- zeit her­an­rück­te, wenn die Wein­le­se vor­über war im Herbs­te, dann sam­mel­te der­je­ni­ge, der das-Stück hat­te, im Ve­r­ein mit der Geist­lich­keit, dem Pfar­rer des Or­tes, die­je­ni­gen Bur­schen, wel­che er für ge­eig­net hielt, in die­sem Jah­re die Vor­stel­lung zu ma­chen. Die weib­li­chen Rol­len wur­den durch­aus auch von Bur­schen dar­ge­s­tellt, et­was, was wir hier - ob­wohl wir uns sehr be­mühen, im Sti­le der Dar­stel­lung 
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zu blei­ben - nicht nach­ah­men kön­nen, weil un­se­re Frau­en gar zu sehr re­mon­s­trie­ren wür­den, wenn wir die Stü­cke nur von Män­nern dar­s­tel­len wür­den. Es wür­de nicht ge­hen, so et­was bei uns durch­zu­füh­ren. Aber im üb­ri­gen blei­ben wir tat­säch­lich in dem Sti­le, wie er sich er­hal­ten hat ins 19. Jahr­hun­dert he­r­ein.
Ich ha­be in mei­ner Ju­gend mit mei­nem ver­ehr­ten Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer, der in die­sen Sa­chen ganz da­r­in­nen leb­te, viel über die­se Din­ge ge­spro­chen. Wir ha­ben viel ge­re­det über die Art und Wei­se, wie die­se Spie­le ge­spielt wur­den, und es ist durch­aus mög­lich, trotz­dem wir un­ter ganz an­de­ren Ver­hält­nis­sen ar­bei­ten, nicht wie dort in ei­nem länd­li­chen Wirts­hau­se und der­g­lei­chen und nicht un­ter der un­mit­tel­ba­ren Teil­nah­me der gan­zen Be­völ­ke­rung, so wie es dort war, es ist doch mög­lich, an­näh­ernd in dem Stil zu blei­ben. Der Ernst, mit dem die Sa­che an­ge­grif­fen wor­den ist von die­sen Leu­ten, konn­te ei­nem dar­aus her­vor­ge­hen, daß st­ren­ge Vor­schrif­ten da wa­ren, wie die Leu­te, die an der Auf­füh­rung als Schau­spie­ler teil­neh­meil soll­ten, le­ben muß­ten. In dem Au­gen­bli­cke, wo sie nach der Wein­le­se an­fin­gen, die Pro­ben zu ma­chen, wur­de die gan­ze Wo­che ge­übt. Von der Wein­le­se bis zum Weih­nachts­fest, wo die Auf­füh­rung war, wur­den st­ren­ge Vor­schrif­ten von ih­rem Lehr­meis­ter, Pfar­rer, Leh­rer und von dem Meis­ter, der das Stück hat­te, ge­ge­ben. Sol­che Vor­schrif­ten, die sich auf das gan­ze Le­ben die­ser Bur­schen er­st­reck­ten, zei­gen, mit wel­chem Ernst die Sa­che un­ter­nom­men wor­den ist. Wir hö­ren da, daß zum Bei­spiel die Men­schen, wel­che teil­neh­men soll­ten, ei­ne Be­din­gung er­fül­len muß­ten - das brau­chen wir nicht vor­zu­sch­rei­ben, weil das na­tür­lich ganz selbst­ver­ständ­lich ist, daß An­thro­po­so­phen ein ehr­sa­mes Le­ben füh­ren, aber das scheint bei den Bur­schen des Or­tes nicht im­mer der Fall ge­we­sen zu sein. So wur­de die st­ren­ge Vor­schrift ge­ge­ben: die Bur­schen müs­sen die gan­ze Zeit, wäh­rend die Pro­ben statt­fin­den, ein ehr­sa­mes Le­ben füh­ren.
Die zwei­te Be­din­gung, die ein­zu­hal­ten war, war die­se: sie dür­fen die gan­ze Zeit über kei­ne Schel­men­lie­der sin­gen. Nun, ich ha­be nie ge­hört, daß An­thro­po­so­phen Schel­men­lie­der sin­gen, al­so kommt die­se Be­din­gung für un­se­re Mit­spie­len­den nicht in Be­tracht! Die drit­te Be­din­gung kön­nen wir al­ler­dings nicht er­fül­len, die von den Lehr­meis­tern 
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den Bur­schen des Or­tes ge­s­tellt wor­den ist. Das ist die­se, daß sie in der st­rengs­ten Wei­se, wäh­rend die Pro­ben statt­fin­den, Ge­hor­sam leis­ten müs­sen den Lehr­meis­tern. Nun, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, das ist bei uns nicht durch­zu­füh­ren! Al­so das wür­de uns gar nichts hel­fen, solch ei­ne Vor­schrift et­wa zu ge­ben. Eben­so­we­nig lie­ße sich durch­füh­ren die­je­ni­ge Vor­schrift, die da be­stimmt, daß Stra­fen zu­ge­legt wer­den müß­ten für je­den Ge­dächt­nis­feh­ler, denn ers­tens be­haup­ten un­se­re Leu­te, sie ma­chen gar kei­ne Ge­dächt­nis­feh­ler, und zwei­tens wür­den sie nie ei­ne Stra­fe be­zah­len!
Aber Sie se­hen aus die­sen st­ren­gen Be­din­gun­gen, die da ge­s­tellt wor­den sind, daß man die Sa­che mit au­ßer­or­dent­li­chem Ernst auf­faß­te. Es ist wir­k­lich ein Stück wun­der­ba­ren christ­li­chen Le­bens, das sich da er­hal­ten hat. Un­ter den mo­der­nen Ver­hält­nis­sen ge­hen auch die­se Din­ge ganz ver­lo­ren. Wir be­trach­ten es seit Jah­ren mit als ei­ne un­se­rer Auf­ga­ben, sol­che Din­ge, die mehr als ir­gend­ei­ne theo­re­ti­sche Ge­schichts­be­trach­tung in das Le­ben der Ver­gan­gen­heit hin­ein­füh­ren, auch wie­der­um le­ben­dig vor die Ge­mü­ter der Ge­gen­wart hin­zu­s­tel­len, und wir glau­ben, daß es wir­k­lich auf die­se Art mög­lich ist, zu zei­gen, wie das Chris­ten­tum vom 11. bis ins 19. Jahr­hun­dert in zahl­rei­chen Ge­mü­tern Mit­te­l­eu­ro­pas, bis weit nach dem Sü­den vor, ge­lebt hat. Wir glau­ben, daß man zei­gen kann, wie cli­rist­li­che Ge­sin­nung in den Her­zen vor­han­den war aus dem her­aus, was die­se Leu­te als Aus­fluß ih­rer christ­li­chen Ge­sin­nung in sol­chen Spie­len zu al­len Fes­tes­zei­ten des Jah­res ge­leis­tet und ge­zeigt ha­ben.
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Wir wer­den uns er­lau­ben, Ih­nen in die­sen Ta­gen ei­ni­ge deut­sche Weih­nacht­spie­le, die aus äl­te­rem Volks­tu­me er­hal­ten sind, vor­zu­füh­ren. Wir wer­den heu­te da­mit be­gin­nen, ein so­ge­nann­tes Pa­radeis-Spiel vor­zu­füh­ren. Die­se Weih­nacht­spie­le wur­zeln tief im mit­te­l­eu­ro­päisch-deut­schen Volks­tum und sind, wenn man sie heu­te be­trach­tet, ei­gent­lich ei­ne le­ben­di­ge Ge­schichts­dar­stel­lung. Viel le­ben­di­ger be­kommt man das Bild der Volks­ent­wi­cke­lung aus der Wie­der­be­le­bung die­ser Spie­le, als durch ei­ne sons­ti­ge his­to­ri­sche Schil­de­rung. Es ist ja in Eu­ro­pa das Dra­ma aus kirch­li­chen Ver­an­stal­tun­gen her­vor­ge­gan­gen. Sol­che kirch­li­chen Ver­an­stal­tun­gen kön­nen wir ge­schicht­lich ziem­lich weit, bis in das 12. Jahr­hun­dert zu­rück­ver­fol­gen; sie ge­hen aber ei­gent­lich viel wei­ter zu­rück. Aus dem 12. Jahr­hun­dert wird na­ment­lich über ein oft­mals ge­spiel­tes kirch­li­ches Dra­ma «Der­Antichrist» be­rich­tet; in den ver­schie­dens­ten For­men war die­ser «Antichrist» vor­han­den. Und es ist au­ßer­or­dent­lich be­mer­kens­wert zu se­hen, wie in die­sem «Antichrist» großar­ti­ge Kämp­fe dar­ge­s­tellt wur­den, die zwi­schen den eu­ro­päi­schen und asia­ti­schen Völ­kern statt­fan­den.
Nun, spä­ter wur­den dann das Lei­den und die Ge­burt Chris­ti und sons­ti­ge kirch­li­che Er­in­ne­run­gen zu­erst von Geist­li­chen in den Kir­chen selbst dar­ge­s­tellt. Es wur­den dann welt­li­che Ver­an­stal­tun­gen dar­aus, in­dem zu­erst die Geist­li­chen au­ßer­halb der Kir­che die­se geist­li­chen Spie­le auf­führ­ten, und dann die Auf­füh­run­gen auch auf welt­li­che Per­so­nen über­gin­gen.
Ein be­son­ders be­mer­kens­wer­tes Spiel war zum Bei­spiel das von den «Zehn Jung­frau­en». Bei ei­ner Auf­füh­rung der «Zehn Jung­frau­en», die 1322 in Ei­se­nach statt­fand, am Fu­ße der Wart­burg, ging es so er­g­rei­fend zu, daß der an­we­sen­de Land­graf Fried­rich «mit der ge­bis­se­nen Wan­ge» trost­los dar­über war, daß es, wie die­ses Spiel be­sag­te, selbst der Hei­li­gen Jung­frau nicht mög­lich war, durch ih­re Für­bit­te die Ver­bann­ten zu er­lö­sen. Durch den mäch­ti­gen Ein­druck, den die­ses Spiel auf ihn mit die­ser Ten­denz mach­te, traf ih­ti der Schlag. Er siech­te 
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da­hin und starb in­fol­ge des Ein­dru­ckes die­ses Spiels der «Zehn Jung­frau­en». Die­se Ge­schich­te wird durch das fol­gen­de Mit­telal­ter hin­durch viel er­zählt. Kurz, wir fin­den übe­rall Spu­ren durch ganz Mit­te­l­eu­ro­pa sol­cher geist­li­chen Spie­le.
Die­se geist­li­chen Spie­le, wel­che dann ins Volks­mä­ß­i­ge über­gin­gen, tre­ten uns noch in der man­nig­fal­tigs­ten Ge­stalt als Fest­spie­le, Weih­nacht-, Os­ter- oder Fast­nacht-Spie­le durch die fol­gen­den Jahr­hun­der­te hin­durch ent­ge­gen. Es ist ins­be­son­de­re in­ter­es­sant, wie man ver
fol­gen kann, daß wan­dern­de deut­sche Stäm­me die­se Spie­le auf ih­ren
Wan­de­run­gen mit­nah­men.
Wir müs­sen uns dar­über klar sein, daß mehr im Wes­ten Mit­te­l­eu­ro­pas le­ben­de deut­sche Stäm­me, die dann nach Os­ten her­über­zo­gen, nach Us­ter­reich zo­gen, die böh­m­i­schen Ge­gen­den, aber na­ment­lich Un­garn be­völ­ker­ten, ih­re Spie­le als ein teu­res, hei­li­ges Gut mit­nah­men und die Auf­füh­rung die­ser Spie­le in ei­ner ganz au­ßer­or­dent­lich be­mer­kens­wer­ten Wei­se trie­ben. Die­se Spie­le leb­ten im Vol­ke, oh­ne daß sich die ge­bil­de­ten Stän­de viel dar­um küm­mer­ten. Erst als die deut­sche Al­ter­tums­kun­de im 19. Jahr­hun­dert ei­ne ge­wis­se Ver­tie­fung er­fuhr, wa­ren es ein­zel­ne sol­cher Al­ter­tums­for­scher, wel­che aus dem Volks­tum her­aus die­se Spie­le auf­führ­ten. Ei­ner der­je­ni­gen, die sich viel Mühe ga­ben, ins­be­son­de­re sol­che Volk­s­tü­mer in den ver­schie­dens­ten deut­schen Ge­gen­den Un­garns auf­zu­t­rei­ben, war mein al­ter Freund und ehe­ma­li­ger Leh­rer Karl Ju­li­us Schröer. Sei­nem Ver­di­ens­te ist es zu­zu­sch­rei­ben, daß na­ment­lich aus der Preßbur­ger Ge­gend die deut­schen Weih­nacht­spie­le er­hal­ten blie­ben, we­nigs­tens zu­nächst in der Li­te­ra­tur. Karl Ju­li­us Schröer fand sol­che Weih­nacht­spie­le im Nord­wes­ten Un­garns, in der Preßbur­ger Ge­gend, in der so­ge­nann­ten Obe­ru­fe­rer Ge­gend vor. Weih­nacht­spie­le, die durch­aus durch ih­ren In­halt, durch ih­re Spra­che zeig­ten, wie sie aus west­li­che­ren Ge­gen­den mit den nach Os­ten wan­dern­den deut­schen Stäm­men ge­bracht wor­den wa­ren. Schröer konn­te fest­s­tel­len, daß sol­che Weih­nacht­spie­le wie ein hei­li­ges Gut von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on ver­erbt wur­den, wie sie je­des­mal, wenn die Weih­nachts­zeit her­an­nah­te, ein­stu­diert und dann zur Weih­nachts­zeit auf­ge­führt wur­den. Ei­ne be­son­ders be­vor­zug­te Fa­mi­lie hat­te die­se Weih­nacht­spie­le im Be­sitz. War nun die Zeit der Wein­le­se im 
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Herbs­te vor­über, und hat­ten die Land­leu­te ei­ni­ge freie Zeit ge­won­nen, dann ver­sam­mel­te der­je­ni­ge, der im Be­sit­ze des Ma­nuskrip­tes sol­cher Weih­nacht­spie­le war, die Bur­schen des Or­tes, die er` für ge­eig­net hielt, und be­rei­te­te sie durch Ein­stu­die­ren vor für die Auf­füh­rung zur Weih­nachts­zeit.
Es war mit sol­chen Auf­füh­run­gen et­was ganz be­son­de­res; sie wur­den wie et­was be­han­delt, das ei­ne tief re­li­giö­se Sei­te hat. Das geht dar­aus her­vor, daß st­ren­ge Vor­schrif­ten für die­je­ni­gen be­stan­den, wel­che vie­le Wo­chen hin­durch die­se Spie­le un­ter der Di­rek­ti­on des Meis­ters ein­stu­diert hat­ten. Sol­che Vor­schrif­ten wa­ren zum Bei­spiel die­se, daß je­ne Bur­schen, die au­s­er­se­hen wa­ren, die­ses Weih­nacht­spiel zu stu­die­ren und auf­zu­füh­ren, wäh­rend der Zeit des Ein­stu­die­rens ih­rem Meis­ter in ei­ner au­ßer­or­dent­li­chen Wei­se un­be­ding­ten Ge­hor­sam leis­ten muß­ten; daß sie in die­ser Zeit ei­nen mo­ra­li­schen Le­bens­wan­del füh­ren muß­ten. Die be­son­de­re Vor­schrift war die­se, daß sie in die­ser Zeit, wie der Volks­mund sich aus­drück­te, nicht zu dem Dirndl ge­hen durf­ten. Wenn dann die Weih­nacht­spie­le ein­stu­diert wa­ren, wur­den
sie in der Re­gel in ei­nem Gast­hof auf­ge­führt, und zwar in echt volk­s­tüm­li­cher Wei­se. So gut es heu­te geht, wol­len wir in un­se­rer Auf­füh­rung die­se Volk­s­tüm­lich­keit eben fest­hal­ten, da­mit ge­wis­ser­ma­ßen his­to­risch vor un­se­re See­le tre­ten kann die Art und Wei­se, wie Weih­nach­ten inn­er­halb die­ses Volks­tums ge­fei­ert wor­den ist.
Ei­ne be­son­de­re Ei­gen­tüm­lich­keit die­ser Spie­le war ih­re Durch­set­zung mit ei­nem volk­s­tüm­li­chen Hu­mor. Und es ist ganz falsch, wenn man die­se Volks­spie­le et­wa senti­men­tal auf­führt. Je­de Senti­men­ta­li­tät muß fer­ne­lie­gen. Führt man sie senti­men­tal auf, so zeigt man ein­fach, daß man kein Ver­ständ­nis hat für ein Ele­ment, wel­ches im re­li­giö­sen Le­ben des Mit­telal­ters und der be­gin­nen­den Neu­zeit ganz be­son­ders vor­han­den war. Die Leu­te konn­ten tief re­li­gi­ös sein, wa­ren es aber in hu­mor­vol­ler Wei­se, wa­ren es oh­ne fal­sche Mys­tik, oh­ne Senti­men­ta­li­tät. Und sie konn­ten zwi­schen den Schil­de­run­gen der er­ha­bens­ten Sze­nen zu glei­cher Zeit echt volk­s­tüm­li­che Wit­ze ma­chen, echt volk­s­tüm­li­chen Hu­mor ent­fal­ten. Man woll­te das La­chen nicht ver­ler­nen, in­dem man be­tend zu den er­ha­bens­ten Din­gen auf­blick­te. Das ist ein Cha­rak­te­ris­ti­sches für die be­son­de­re Re­li­gio­siät 
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frühe­rer Zei­ten, die in die­ser Rich­tung ge­sund war. Un­ge­sund wur­de die Re­li­gio­si­tät erst in spä­te­ren Zei­ten.
Heu­te wer­den wir uns er­lau­ben, das­je­ni­ge Spiel auf­zu­füh­ren, das in der Re­gel den an­de­ren vor­an­ging: das Pa­radeis-Spiel, dar­s­tel­lend wie Gott Adam und Eva ins Pa­ra­dies führt, und wie sie von dem Teu­fel ver­führt wer­den. «Adam und Eva» ist ja der Fest­tag, wel­cher dem 25. De­zem­ber im Ka­len­der vor­an­geht, der ei­gent­li­chen Wei­he­n­acht. Und für die Weih­nachts­zeit, die spä­te­re Weih­nachts­zeit war dann so et­was ge­wöhn­lich in Aus­sicht ge­nom­men, wie das Christ-Ge­burt- Spiel, das wir uns dann er­lau­ben wer­den, mor­gen die­sem Pa­radeis­Spiel nach­fol­gen zu las­sen.
In die­ser Auf­füh­rung wur­de zum ers­ten Ma­le der von Ru­dolf Stei­ner re­kon­stru­ier­te Text zur Ein­lei­tung des «Pa­radeis-Spie­les» ge­spro­chen. - Von den Auf- füh­run­gen am 25. und 26. De­zem­ber lie­gen kei­ne Nach­schrif­ten vor.
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Die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel* ge­hört in die Rei­he der­je­ni­gen christ­li­chen Fest­spie­le, wel­che vor jetzt et­wa sieb­zig Jah­ren mein al­ter Leh­rer und Freund Karl Ju­li­us Schröer in der Obe­ru­fe­rer Ge­gend ge­fun­den hat, im west­li­chen Un­garn, in der Nähe von Preßburg. In die­ser Obe­ru­fe­rer Ge­gend be­fin­den sich in Un­garn ein­ge­st­reut deut­sche Dör­fer, na­ment­lich in sla­wi­schen Ge­bie­ten; Dör­fer, wel­che in ei­nem aus­gie­bi­gen Ma­ße
die deut­sche Spra­che noch um die Mit­te des 19. Jahr­hun­derts hat­ten. Die deut­schen Stäm­me, wel­che dort sa­ßen, ge­hör­ten den säch­si­schen Stäm­men an, den glei­chen Stäm­men, de­nen auch die­je­ni­gen Deut­schen an­ge­hö­ren, die am Süd­ran­de der Kar­pa­ten, in der Zip­ser Ge­gend woh­nen, die dann auch in Sie­ben­bür­gen woh­nen. An­de­re deut­sche
*    Die ein­lei­ten­den Wor­te zu der Auf­füh­rung des Pa­radeis-Spie­les und des Christ­Ge­burt-Spie­les am 4. Ja­nuar 1922 lie­gen nicht in ei­ner Nach­schrift vor. 
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Stäm­me sind die schwä­b­i­schen Stäm­me, die mehr im Ba­nat woh­nen. Es sind das die­je­ni­gen deut­schen Stäm­me, wel­che im Ver­lauf des 15., 16. Jahr­hun­derts wahr­schein­lich von west­li­chen Ge­gei­i­den Mit­te­l­eu­ro­pas, so­gar von Ge­gen­den am Rhein, vom Sie­ben­ge­bir­ge noch Os­ten ge­zo­gen sind und sich als Ko­lo­nis­ten in den un­ga­ri­schen Ge­bie­ten nie- der­ge­las­sen ha­ben. Al­ler­dings ge­ra­de in der zwei­ten Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts wur­den ja die­se Ge­bie­te sehr ge­walt­sam ma­gya­ri­siert, und das deut­sche Elet­nent ging zum größ­ten Teil ver­lo­ren und da­mit auch sol­che Volk­s­tü­mer, wie die­se Weih­nacht­spie­le, das Drei­kö­n­ig­Spiel und so wei­ter es sind.
Die­se Spie­le wei­sen uns in die­je­ni­gen Zei­ten zu­rück, in de­nen sich über das gan­ze West- und Süd­deut­sch­land, auch über ei­nen gro­ßen Teil der Schweiz, christ­li­che Fest­spie­le aus­ge­b­rei­tet ha­ben. Wir kön­nen die­se Fest­spie­le bis in das 11., so­gar bis in das 10. Jahr­hun­dert zu­rück ver­fol­gen. Als äl­tes­te For­men fin­den wir sie in den Kir­chen auf­ge­führt, zum Weih­nachts­fes­te, wo die Krip­pe auf­ge­s­tellt wor­den ist, und wo die Geist­li­chen selbst - zu­erst in latei­ni­scher Spra­che - die­se Fest­spie­le auf­ge­führt ha­ben. Für die da­ma­li­gen Be­grif­fe war die­ses Auf­füh­ren in latei­ni­scher Spra­che eben­so­we­nig stö­rend, wie ja heu­te noch im Ka­tho­li­zis­mus das latei­ni­sche Mes­se­le­sen nicht stö­rend ist. Spä­ter trifft man sol­che Fest­spie­le an, wel­che die Hei­li­ge Ge­schich­te, die Ge­burt Chris­ti, das Er­schei­nen der Hir­ten, der Hei­li­gen Drei Kö­n­i­ge und so wei­ter zum Ge­gen­stan­de ha­ben, al­ler­dings dann in der Lan­des­spra­che und zwar im Dia­lekt, nur noch mit latei­ni­schen Aus­drü­cken durch­setzt. Sie wer­den dann spä­ter auch von Lai­en auf­ge­führt, nicht mehr von Geist­li­chen, wan­dern aus der Kir­che an an­de­re, öf­f­ent­li­che Or­te, na­ment­lich in Gast­hö­fe, wo sie dann von Lai­en dar­ge­s­tellt wer­den. Sol­che Fest­spie­le hat­ten die von Wes­ten nach dem Os­ten wan­dern­den Stäm­me, die­se Ko­lo­nis­ten, mit­ge­nom­men, und sie hat­ten sie wir­k­lich wie ein Hei­lig­tum ver­ehrt.
Wenn im Herbs­te die Wein­le­se zu En­de war, sam­mel­te der­je­ni­ge, der die Ma­nuskrip­te die­ser Spie­le hat­te - das war in der Re­gel der An- ge­hö­ri­ge ei­ner wohl­an­ge­se­he­nen Dorf­fa­mi­lie -, die jun­gen Bur­schen des Or­tes. Frau­en durf­ten nicht mit­spie­len, nicht Mit­dar­s­tel­ler sein. Er sam­mel­te die Bur­schen des Or­tes, die er für ge­eig­net hielt, und u
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stu­dier­te durch Mo­na­te hin­durch bis zur Weih­nachts­zeit hin die­se Fest- spie­le mit ih­nen ein. Die gan­ze Ins­ze­nie­rung die­ser Sa­che war ei­ne au­ßer­or­dent­lich fei­er­li­che. Es gab von dem Leh­ri­he­is­ter ver­faß­te und den Bur­schen in die Hand ge­ge­be­ne st­ren­ge Vor­schrifts­maß­r­e­geln, de­nen sich je­der zu fü­gen hat­te. Sie muß­ten zum Bei­spiel - so wird be­tont in die­sen Vor­schrif­ten - wäh­rend der gan­zen Zeit sich des Trun­kes ent­hal­ten; sie muß­ten ein mo­ra­li­sches Le­ben füh­ren; und ähn­li­che Vor­schrif­ten hat­ten sie zu er­fül­len, die wir­k­lich et­was Au­ßer- or­dent­li­ches be­deu­te­ten ge­ra­de inn­er­halb der Dorf­ge­mein­de. Man sah al­so dem Her­an­na­hen die­ser Fest­spie­le wir­k­lich in fei­er­li­cher Stim­mung ent­ge­gen. Und wenn die Auf­füh­run­gen ka­men zu Weih­nach­ten, am Drei­kö­n­igs­tag, da ver­sam­mel­te sich dann die Be­woh­ner­schaft des Or­tes in den ent­sp­re­chen­den Gast­hö­fen. Es wur­den die Bän­ke an die Wand ge­s­tellt und in der Mit­te des Saa­les wur­de dann die Sa­che auf­ge­führt.
Wir ha­ben ver­sucht, so­weit es bei un­se­ren Ver­hält­nis­sen geht, die Art und Wei­se nach­zu­ah­men, wie die Auf­füh­rung ge­ra­de inn­er­halb des Volks­tums statt­ge­fun­den hat. Al­les läßt sich na­tür­lich nicht nach­ah­men, vor al­len Din­gen nicht die An­ord­nung, wie sie im Gast­hof war; wir wäh­len die büh­nen­mä­ß­i­ge An­ord­nung. Aber in al­lem üb­ri­gen sind wir, so­weit es mög­lich ist auf die Über­lie­fe­rung ein­zu­ge­hen, der For­de­rung nach­ge­kom­men, die Spie­le so vor das Pu­b­li­kum der Ge­gen­wart hin­zu­s­tel­len, daß man schon ein­mal ei­ne Vor­stel­lung von der Art und Wei­se be­kom­men kann, wie sol­che Fest­spie­le auf­ge­führt wor­den sind.
Ein an­de­res, das ich be­son­ders be­to­nen möch­te, ist die­ses, daß sich in die­sen Spie­len be­o­b­ach­ten läßt, wie ei­ne wir­k­lich from­me Stim­mung, ei­ne an die Hei­li­ge Ge­schich­te hin­ge­ge­be­ne, fei­er­li­che Stim­mung, sich übe­rall mit Hu­mor ve­r­ei­nigt, der hin­ein­spielt. Der Teu­fel zum Bei­spiel ist übe­rall der bö­se Feind der Men­schen, aber zu­g­leich ei­ne lus­ti­ge Per­son. Und in ähn­li­cher Wei­se spielt der ge­sun­de Hu­mor, ein ge­sun­der Volks­hu­mor in die fei­er­li­che, re­li­giö­se Stim­mung hin­ein. Das ist das­je­ni­ge, was be­son­ders be­tont wer­den muß aus dem Grun­de, weil ge­ra­de die­se Sei­te in der Volks­fröm­mig­keit in die­sen Ge­gen­den vor­han­den war, und -sie sich bei den deut­schen Ko­lo­nis­ten Un­garns bis ins 19. Jahr­hun­dert hin­ein so er­hal­ten hat, daß in die­ser re­li­giö­sen 
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Volks­stim­mung kei­ne Senti­men­ta­li­tät vor­han­den war, son­dern ei­ne nai­ve Ur­sprüng­lich­keit, die selbst das Er­ha­bens­te mit dem Hu­mor durch­ein­an­der­spie­len läßt.
Wir ha­ben in die­sen Fest­spie­len et­was, was in ei­ner viel an­schau­li­che­ren Wei­se, in ei­ner viel le­ben­di­ge­ren Wei­se als sonst ir­gend­wie, Zei­ten, die nun schon seit Jahr­hun­der­ten ver­gan­gen sind, wie­der au­f­er­ste­hen läßt vor uns. Das 15., 16. Jahr­hun­dert steht wie­der vor uns auf. So daß wir ver­su­chen müs­sen, auch den Dia­lekt in ent­sp­re­chen­der Wei­se fest­zu­hal­ten, und, so gut es geht, ver­su­chen müs­sen, die­se Stü­cke auch in dem­je­ni­gen Dia­lekt wie­der­zu­ge­ben, in dem sie dann im 19. Jahr­hun­dert in den deut­schen Ge­gen­den Un­garns ge­spielt wor­den sind. Ge­ra­de aus dem Grun­de, weil da ein Stück Geis­tes­le­ben aus frühe­rer Zeit vor die ge­gen­wär­tig Le­ben­den wie­der hin­t­re­ten kann, ma­chen wir es uns inn­er­halb der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft zur be­son­de­ren Auf­ga­be, die­se Spie­le vor die Oöf­f­ent­lich­keit zu brin­gen.
Es sind dann spä­ter vie­le sol­che Weih­nacht­spie­le auch aus an­de­ren Ge­gen­den ge­sam­melt wor­den. Man sam­mel­te sie dann zum Bei­spiel in Sch­le­si­en, wo Wein­hold au­ßer­or­dent­lich viel da­für ge­tan hat; dann aber wur­den sie auch bis in die Pfäl­zi­schen Ge­gen­den hin ge­sam­melt. Und es war so merk­wür­dig, daß der Grund­cha­rak­ter und Grund­in­halt im we­sent­li­chen bei al­len die­sen Spie­len der­sel­be ist; sie sind nur durch den Dia­lekt ver­schie­den, so daß man al­so sieht: das ist ge­mein­sa­mes Geis­tes­gut von der zwei­ten Hälf­te des Mit­telal­ters, wel­ches in un­se­re heu­ti­ge Zeit her­aufragt. Und es darf vi­el­leicht ge­recht­fer­tigt sein, ge­ra­de in ei­ner sol­chen Wei­se, wie wir es tun, vor die ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit hin­zu­t­re­ten, weil die­ses Volks­gut ver­schwin­det. Inn­er­halb der Dorf­ge­mein­de ist na­tür­lich nicht mehr die Stim­mung vor­han­den, in der glei­chen Wei­se wie früh­er die­ses Volks­gut zu pf­le­gen. Aber der von mir ge­nann­te Karl Ju­li­us Schröer, der in den vier­zi­ger, fünf­zi­ger Jah­ren die­se Sa­chen ge­sam­melt hat, hat mir oft­mals er­zählt, wel­chen tief­ge­hen­den Ein­druck die­se Au­f­er­ste­hung al­ten Volks­tums, dar­ge­s­tellt von den Bau­ern, die im Be­sit­ze die­ser Stü­cke wa­ren, auf ihn mach­te. Das ist das­je­ni­ge, was mich be­wog, schon vor Jah­ren die An- re­gung zu ge­ben, die­se Spie­le ge­ra­de inn­er­halb un­se­rer Ge­sell­schaft für ein wei­te­res Pu­b­li­kum auf­zu­füh­ren. Und aus die­ser An­re­gung 
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her­aus ha­ben wir in den ver­f­los­se­nen Ta­gen das Weih­nacht-Spiel und das Pa­radeis-Spiel auf­ge­führt, und wer­den uns er­lau­ben, heu­te das Drei­kö­n­ig-Spiel oder He­ro­des-Spiel so, wie es in den fünf­zi­ger Jah­ren in den Ge­gen­den von Preßburg bei den deut­schen Ko­lo­nis­ten auf­ge­führt wor­den ist, vor Sie hin­zu­s­tel­len.
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Dor­nach, 24. De­zem­ber 1922
#TX
Wie seit vie­len Jah­ren wol­len wir auch dies­mal Ih­nen ein Weih­nacht­spiel vor­füh­ren, ein Volks­spiel, wel­ches in ei­ne dra­ma­tisch-po­li­ti­sche Zeit des Vol­kes zu­rück­führt, ein Spiel, das gepf­legt wor­den ist, lan­ge be­vor die mo­der­ne Ar­beit der Büh­ne und des Büh­nen­spiels inn­er­halb Eu­ro­pas, des neue­ren Eu­ro­pa über­haupt, auf­ge­kom­men ist.
Die Spie­le, die bei uns hier vor­ge­führt wer­den - das Adam und Eva-Spiel, wel­ches ges­tern dar­ge­s­tellt wor­den ist und in den nächs­ten Ta­gen wie­der­um dar­ge­s­tellt wer­den wird, und das heu­ti­ge Spiel, das Christ-Ge­burt-Spiel, und das Spiel, das eben­falls in den nächs­ten Ta­gen vor­ge­führt wer­den wird, das Drei­kö­n­ig-Spiel - die­se Spie­le lern­te ich vor jetzt fast vier­zig Jah­ren durch mei­nen längst ver­s­tor­be­nen Freund und Leh­rer, Schröer, ken­nen. Karl Ju­li­us Schröer war ei­ne Per­sön­lich­keit, die in der zwei­ten Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts ganz be­son­de­re Ver­di­ens­te ge­habt hat um die Er­kennt­nis je­ner deut­schen Dia­lek­te, wel­che na­ment­lich den deut­schen Ko­lo­nis­ten an­ge­hö­ren, die ein­mal - wahr­schein­lich schon im 16. Jahr­hun­dert, ge­wiß aber im 17. Jahr­hun­dert - aus Ge­gen­den, die uns hier gar nicht so fer­ne lie­gen, aus Süd­deut­sch­land und vi­el­leicht der Nord­schweiz nach dem Os­ten hin aus­ge­wan­dert sind; deut­sche Ko­lo­nis­ten, die sich so­wohl in West
~    Am 23. De­zem­ber 1922 fan­den nach­mit­tags 5 Uhr und 6.30 Uhr zwei Auf­füh­run­gen des Pa­radeis-Spie­les statt, von de­nen aber kei­ne Nach­schrif­ten vor­han­den sind.
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un­garn nie­der­lie­ßen, im nörd­li­chen und im süd­li­chen Wes­tun­garn, dann auch in Nor­dun­garn, süd­wärts der Kar­pa­ten und in an­de­ren Ge­gen­den Un­garns.
Karl Ju­li­us Schröer hat al­le die­se Ge­gen­den be­reist und in man­nig­fal­tigs­ter Wei­se die ver­schie­de­nen dia­lek­ti­schen Spra­chen stu­diert. Es war so, daß die­ses We­sen des Vol­kes schon da­zu­mal ei­gent­lich in der Abend­däm­me­rung war; an­de­re Völ­ker­schaf­ten nah­men die­se Volk­s­tü­mer auf, ab­sor­bier­ten sie. Es sind au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­san­te und sc­hö­ne Bücher, die zwar im Ge­wan­de des Wör­ter­bu­ches auf­t­ra­ten, die aber den­noch au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant für den­je­ni­gen sind, der
sich da­mit be­schäf­ti­gen will, in de­nen Schröer die Spra­che be­ar­bei­tet, die, wie ge­sagt, in uns nicht fer­ne lie­gen­den west­deut­schen Ge­gen­den auf­ge­kom­men ist und dann durch Ko­lo­nis­ten nach dem Os­ten bis nach der Do­nau und den Kar­pa­ten al­so hin­ein­ge­tra­gen wor­den ist.
Un­ter die­sen Leu­ten, in den fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, fand Karl Ju­li­us Schröer die­se Weih­nacht­spie­le, die wir hier auf­füh­ren; er hat sie dort ken­nen­ge­lernt. Die­se Weih­nacht­spie­le sind wohl ent­stan­den im 16. Jahr­hun­dert oder noch früh­er un­ter den Leu­ten, noch als sie mehr im west­li­chen Deut­sch­land ge­lebt ha­ben, bis zum Rhein hin­über. Das kön­nen wir noch aus ge­wis­sen Sät­zen in den Stü­cken sel­ber ent­neh­men. Sie sind dann, als sie aus­wan­dern muß­ten, von den Men­schen mit­ge­nom­men wor­den und wur­den im­mer wie­der und wie­der­um all­jähr­lich im Ko­lo­nis­ten­lan­de, in Un­garn, auf­ge­führt. Un­ter dem Stand der so­ge­nann­ten Haid­bau­ern, wel­che in der Nähe von Preßburg, ei­ner heu­ti­gen tsche­chos­lo­wa­ki­schen Ge­gend, ih­ren ur­sprüng­li­chen Duk­tus vom al­ten Volks­tum her, lan­ge be­wahrt ha­ben, wur­den die hier auf­ge­führ­ten, wie­der auf­ge­führ­ten Spie­le eben je­des Jahr dort volk­s­tüm­lich auf­ge­führt, auf­ge­führt in dem­je­ni­gen Dia­lekt,
den sich die­se Leu­te vom Wes­ten nach dem Os­ten hin­ge­tra­gen ha­ben. Die­se Volks­spie­le sind ge­ra­de inn­er­halb die­ses Ko­lo­nis­ten­vol­kes
in ei­ner ech­te­ren al­ten Ge­stalt er­hal­ten ge­b­lie­ben, als sie in an­de­ren Ge­gen­den, wo auch ähn­li­che Spie­le ge­spielt wur­den, er­hal­ten wor­den sind. Denn die­je­ni­gen, die sich von dem Stam­me ih­res Volks­tums ge­t­rennt ha­ben, in die Frem­de ge­zo­gen sind, ha­ben sol­che Din­ge wir­k­lich als ein hei­li­ges Gut be­wahrt. Bei den ar­men Leu­ten - denn das wa­ren 
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sie wir­k­lich - von Obe­ru­fer zum Bei­spiel und den be­nach­bar­ten Ge­gen­den auf der un­ga­ri­schen Do­nau-In­sel Schütt war es so, daß in ei­ner be­son­ders an­ge­se­he­nen Fa­mi­lie Ab­schrif­ten die­ser Spie­le vom Va­ter auf den Sohn und von die­sem auf den En­kel im­mer wie­der­um über­gin­gen. Der­je­ni­ge, wel­cher die­se Spie­le be­wah­ren durf­te, war in der Re­gel auch der­je­ni­ge, wel­cher die Art und Wei­se, wie man sie spiel­te, in münd­li­cher Über­lie­fe­rung von sei­nen Vor­fah­ren er­hal­ten hat­te. Er war der so­ge­nann­te Lehr­meis­ter. Er ver­sam­mel­te vi­el­leicht mit ei­nem Ge­hil­fen im Herbs­te, wenn die Wein­le­se vor­über war, die­je­ni­gen Bur­schen des Or­tes, die er für ge­eig­net hielt, die Spie­le auf­zu­füh­ren. Nur Bur­schen wur­den da­zu ver­wen­det; ein Ge­brauch, den wir nicht nach­ma­chen kön­nen. Die­sen Bur­schen wur­de Ernst­li­ches au­f­er­legt in die­ser Zeit. Vor al­len Din­gen muß­ten sie ei­nen au­ßer­or­dent­li­chen, sitt­li­chen Le­bens­wan­del füh­ren, muß­ten fried­fer­tig mit den üb­ri­gen Dorf­be­woh­nern in der gan­zen Zeit von der Wein­le­se bis zum Ad­vent le­ben. Dann erst wur­den sie für wür­dig ge­hal­ten, wir­k­lich mit­zu­tun bei dem- je­ni­gen, was dann vom Ad­vent bis zum Hei­li­gen Drei­kö­n­igs-Tag an sol­chen Spie­len auf­ge­führt wor­den ist.
In sol­chen Spie­len drück­te das Volk das­je­ni­ge aus, was für sei­ne An­schau­ung, für sei­nen äst­he­ti­schen Ge­nuß, möch­te ich sa­gen, das Rich­ti­ge war. Aber die­se Spie­le wa­ren zu glei­cher Zeit - ih­re Stof­fe sind ja den wich­tigs­ten, für das Volk wich­tigs­ten Par­ti­en der bib­li­schen Ge­schich­te ent­nom­men - dem Vol­ke ein Aus­druck sei­ner in­nigs­ten Fröm­mig­keit. Da­her durf­ten zum Bei­spiel auch in der gan­zen Zeit, in der ge­übt wur­de für die­se Spie­le, in dem Dor­fe kei­ne Mu­sik auf­ge­führt wer­den, die ei­ne an­de­re ge­we­sen wä­re als die, die zu den Spie­len ge­hör­te. Und es ist uns über­lie­fert, daß, als ein­mal ein­zel­ne Spi­el­leu­te in ein Dorf ka­men - sie sind mit ih­ren Spie­len in die ver­schie­de­nen Dör­fer her­um- ge­zo­gen-, man ih­nen zu Eh­ren die Dorf­mu­sik hat auf­spie­len las­sen. Da sag­ten sie ganz en­trüs­tet: Hält man uns denn für Ko­mö­d­i­an­ten, daß man uns mit die­ser Mu­sik kränkt? - Sie be­trach­te­ten das als et­was durch­aus Erns­tes, was in der Auf­füh­rung sol­cher Spie­le lag.
Dann, wenn die Ad­vents­zeit und spä­ter die Weih­nachts­zeit her­an­ge­kom­men war, wur­den die­se Spie­le in ei­nem Wirts­hau­se auf­ge­führt. Die Leu­te aber tru­gen tat­säch­lich ihr from­mes, echt from­mes 
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Ge­müt, ih­re hei­li­ge Stim­mung, möch­te ich sa­gen, in die­ses Wirts­haus hin­ein. Die­se Spie­le tra­gen echt volk­s­tüm­li­chen Cha­rak­ter schon da- durch in sich, daß sie ers­tens in der gan­zen brei­ten Ent­Wi­cke­lung des eu­ro­päi­schen Spiel­we­sens da­r­in­nen ste­hen. Man sieht das in den Nach­wir­kun­gen der Bil­der, denn sol­che sind es, die im­mer wie­der­um ein­ge­st­reut sind in die Hand­lung der Spie­le. Man sieht, wie sich die Spiel­tra­di­ti­on aus dem al­ten Grie­chen­land bis in die­se ein­fa­chen Volks­spie­le hin­ein fort­ge­setzt hat.
Aber et­was an­de­res ist noch viel, viel wich­ti­ger. Es ist die­ses, daß ein­ge­st­reut sind im­mer zwi­schen die zar­tes­te, ech­te Fröm­mig­keit at­men­de Stim­mung der­be Volks­sze­nen mit ro­bus­ten Spä­ß­en. Das ist ge­ra­de das Ei­gen­tüm­li­che, das in die­sen Stü­cken zum Bei­spiel ne­ben der au­ßer­or­dent­lich zart ge­zeich­ne­ten, in wun­der­bar from­mer Ver­eh­rung ge­kenn­zeich­ne­ten Ge­stalt der Jung­frau Ma­ria hin­ge­s­tellt ist der et­was töl­pi­sche Jo­seph. Es wur­de auch nicht ge­ra­de be­son­ders zart dar­ge­s­tellt in der Sze­ne, wo ne­ben das Er­g­rei­fen­de, zum Bei­spiel wo die Hir­ten dem Je­sus-Kin­de op­fern, hin­ge­s­tellt ist, ne­ben die­se from­me, hei­li­ge Sze­ne das­je­ni­ge, was die Hir­ten auf dem Fel­de an lus­ti­gen Spä­ß­en un­te­r­ein­an­der aus­tau­schen und so wei­ter. Ge­ra­de das zeigt
uns aber, wie die­je­ni­gen, de­ren Na­men nicht er­hal­ten sind, die aus ech­ter Volks­emp­fin­dung her­aus die­se Spie­le ge­macht ha­ben, die wah­re, ehr­li­che Fröm­mig­keit des Vol­kes kann­ten, die nie­mals senti­men­tal wur­de. Ge­ra­de dann war sie ehr­lich, wenn sie nicht in die un­ehr­li­che Senti­men­ta­li­tät ver­fiel, wenn da­ne­ben ver­tra­gen wer­den konn­te zu­g­leich das La­chen und die der­ben Spä­ße. Und in sc­hö­ner Wei­se ha­ben die­je­ni­gen, die sol­che Spie­le ge­stal­tet ha­ben, her­aus­zu­for­men ge­wußt aus dem der­ben Volks­spaß das­je­ni­ge, was in ei­ner zar­ten, from­men Ver­eh­rung, möch­te ich sa­gen, him­mel­wärts drin­gen will.
Wie ge­sagt, Karl Ju­li­us Schröer hat in den fünf­zi­ger Jah­ren die­se Spie­le noch selbst von den Bau­ern der Haid­dör­fer auf­füh­ren se­hen. Da­zu­mal war es, ge­ra­de auch um die Weih­nachts­zeit, daß ich von ihm hör­te von die­sen Volks­spie­len. Er sprach mit ei­ner un­ge­heu­ren in­ne­ren Hin­ga­be, denn er lieb­te al­les das­je­ni­ge, was volk­s­tüm­lich war, und in sei­nen Wor­ten lag sel­ber et­was von ei­nem Ab­glanz der Wei­he, wel­che von den Bau­ern mit die­sen Stü­cken ver­bun­den wur­de.
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Er über­gab mir dann das Büchel­chen, in dem er in den sech­zi­ger Jah­ren die­se Stü­cke ver­folgt hat, und ich konn­te mit ihm nach­her noch man­ches Ge­spräch füh­ren, in dem er auf­merk­sam dar­auf mach­te, in wel­cher Wei­se der Dia­lekt ge­hand­habt wur­de, in wel­cher Wei­se die Spra­che ge­formt wur­de in bäu­er­lich künst­le­ri­scher Wei­se, kann man schon sa­gen. So konn­ten wir über Ge­bär­den, über die gan­ze Ge­stal­tung des Stü­ckes sp­re­chen. Es war schon ei­ne Of­fen­ba­rung ech­ten Volks­tu­mes; sie wuchs mir da­zu­mal wir­k­lich recht gründ­lich ans Herz. Und als wir in der La­ge wa­ren, inn­er­halb der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft nun schon vor vie­len Jah­ren sol­ches auf­zu­füh­ren, war es vor al­len Din­gen mein Be­st­re­ben, zur Weih­nachts­zeit im­mer die­se Stü­cke auf­zu­füh­ren, so­weit das bei den ver­wen­de­ten Mit­teln, die man für ein Büh­nen­mä­ß­i­ges hat­te, selbst­ver­ständ­lich mög­lich war, so daß ein Bild ge­ge­ben wird des­sen, was das Volk in al­ten Zei­ten vor sich hat­te, und was es in ge­wis­sen Ge­gen­den bis vor kur­zer Zeit noch be­wahrt hat.
Jetzt sind wohl die­se Spie­le zum gro­ßen Teil ver­lo­ren­ge­gan­gen. Wir durf­ten selbst wäh­rend der Kriegs­zeit die Spie­le auf­füh­ren. Freun­de von uns durf­ten sie in den La­za­ret­ten auf­füh­ren und wäh­rend des furcht­ba­ren Krie­ges die Kran­ken er­f­reu­en und be­frie­di­gen mit die­sen Spie­len. Auch in Dor­nach spie­len wir sie hier nun seit Jah­ren und ver­su­chen es auch in die­sem Jah­re wie­der­um so, daß da­durch wir­k­lich ein Bild ent­steht zu glei­cher Zeit von dem re­li­giö­sen Ge­hal­te und von dem volk­s­tüm­lich-künst­le­ri­schen St­re­ben.
Das­je­ni­ge, was In­halt der Auf­füh­run­gen ist, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, ist so über­lie­fert, wie es im­mer vom Va­ter auf den Sohn und En­kel über­ge­gan­gen ist, und wie es dann Karl Ju­li­us Schröer nach sei­nem Ein­dru­cke beim Hö­ren auf­ge­zeich­net hat, wie er es auf­ge­zeich­net hat nach dem, was ihm die Mit­spie­len­den sag­ten. Nur in ei­nem Fal­le ha­be ich mir er­laubt, ein in der Über­lie­fe­rung nicht Vor- han­de­nes hin­zu­zu­fü­gen. Sie konn­ten es ges­tern schon se­hen beim Pa­radeis-Spiel, wer­den es dann se­hen, wenn das Pa­radeis-Spiel wie­der­um auf­ge­führt wird, aber ich bin fest da­von über­zeugt, daß die­ses Stück vor­han­den war, und es kann sich nur dar­um han­deln, den Geist, der da­zu­mal im Vol­ke leb­te, wie­der­um le­ben­dig wer­den zu las­sen, so daß 
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schon ei­ne Über­lie­fe­rung, die eben zu der Zeit da war, die schon ein­mal vor­han­den war, ich möch­te sa­gen, schwarz auf weiß vor­han­den ge­we­sen ist und nur ver­lo­ren­ge­gan­gen ist, daß die nun 'büh­nen­mä­ß­ig not­wen­dig ge­wor­den ist. Wir ver­su­chen durch die Auf­füh­rung die­ser Spie­le ein ech­tes Bild von dem zu ge­ben, was in vie­len Ge­gen­den als Volks­tum im 16. Jahr­hun­dert bis zum 11. Jahr­hun­dert zu­rück- ge­lebt hat und was am treu­es­ten die ar­men Leu­te be­wahrt ha­ben, die da­zu­mal ge­ra­de im Un­ter­gang ih­res Volks­tums leb­ten, wel­ches Volks­tum Karl Ju­li­us Schröer be­wah­ren woll­te, in­dem er es auf­zeich­ne­te in Wör­ter­büchern, sprach­dra­ma­ti­schen Büchern, und in­dem er es uns ge­ra­de er­hal­ten hat in die­sen Weih­nacht­spie­len.
Es sind vie­le die­ser Weih­nacht­spie­le auch von an­de­ren dann ge­sam­melt wor­den, aber mir scheint doch, daß die­se Spie­le der Haid­bau­ern die­je­ni­gen sind, wo das­je­ni­ge, was da ein­mal im Spät­mit­telal­ter war, am reins­ten be­wahrt wor­den ist.
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Dor­nach, 1. Ja­nuar 1923
nach dem Brand des Goe­thea­num in der Sil­ves­ter­nacht 1922I23,
vor dem Drei­kö­n­ig-Spiel
#TX
Mei­ne lie­ben Freun­de! Der gro­ße Sch­merz ver­steht zu schwei­gen über das­je­ni­ge, was er fühlt. Und des­halb wer­den Sie mich auch ver­ste­hen, wenn ich ganz we­ni­ge Wor­te nur, be­vor wir das Drei­kö­n­ig-Spiel be­gin­nen, zu Ih­nen sp­re­che.
Das Werk, wel­ches durch die auf­op­fern­de Lie­be und Hin­ga­be zahl­rei­cher für un­se­re Be­we­gung be­geis­ter­ter Freun­de inn­er­halb von zehn Jah­ren ge­schaf­fen wor­den ist, ist in ei­ner Nacht ver­nich­tet wor­den. Es muß selbst­ver­ständ­lich ge­ra­de heu­te der schwei­gen­de Sch­merz aber emp­fin­den, wie un­end­li­che Lie­be und Sorg­falt un­se­rer Freun­de 
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in die­ses Werk hin­ein­ge­tan war. Und da­bei möch­te ich es zu­nächst, mei­ne lie­ben Freun­de, ei­gent­lich be­wen­den las­sen.
Ich möch­te nur sa­gen, daß nun auch für das Werk, das al­ler­dings ei­ne all­zu kur­ze Zeit noch schi­en, als ob es ein Werk der Ret­tung wer­den könn­te, und für wel­ches wie­der­um die hin­ge­bungs­volls­te auf­op­fe­rungs­volls­te Ar­beit, so­gar zu­wei­len recht ge­fähr­li­che Ar­beit von man­chem un­se­rer Freun­de ge­leis­tet wor­den ist, der al­le­rin­nigs­te Dank ge­bührt, der aus­ge­spro­chen wer­den kann aus dem Geis­te un­se­rer Be­we­gung.
Da wir von dem Ge­fühl aus­ge­hen, daß al­les das­je­ni­ge, was wir in- ner­halb un­se­rer Be­we­gung tun, ei­ne Not­wen­dig­keit inn­er­halb der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­zi­vi­li­sa­ti­on ist, so wol­len wir das, was be­ab­sich­tigt ist, in dem Rah­men, der uns noch ge­las­sen wor­den ist, mög­lichst fort­füh­ren, und des­halb auch in die­ser Stun­de, wo so­gar noch die uns so sehr zum Sch­mer­ze stei­gen­den Flam­men drau­ßen bren­nen, je­nes Spiel auf­füh­ren, das im An­schluß an die­sen Kurs ver­spro­chen war, und auf das un­se­re Kurs­teil­neh­mer rech­nen.
Eben­so wer­de ich heu­te abend um acht Uhr hier in der Sch­r­ei­ne­rei den an­ge­setz­ten Vor­trag hal­ten. Ge­ra­de da­durch rol­len wir zum Aus­druck brin­gen, daß selbst das ei­gent­lich wir­k­lich nicht in Wor­ten, mit Wor­ten zu schil­dern­de Un­glück, das uns ge­trof­fen hat, uns nicht nie­der­sch­met­tern soll, son­dern daß uns der Sch­merz ge­ra­de da­zu auf- for­dern soll, das­je­ni­ge, was wir als un­se­re Pf­licht an­se­hen, wei­ter, so- weit uns da­zu die Kraft ver­lie­hen ist, zu voll­brin­gen.
Von die­sem Ge­sichts­punk­te aus, mei­ne lie­ben Freun­de, neh­men Sie zu den bei­den an­de­ren Weih­nacht­spie­len, die aus wir­k­li­chem Volks­tum her­aus­ge­sc­höpft sind, auch die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel hin, das wir auf­füh­ren, trotz­dem wir na­tür­lich heu­te nicht in der La­ge wa­ren, die rech­ten Pro­ben zu hal­ten. Sie wer­den das be­rück­sich­ti­gen müs­sen, aber ganz ge­wiß auch in die­ser sch­merz­li­chen Zeit zu be­rück­sich­ti­gen die Nei­gung ha­ben.
Nur die­se we­ni­gen Wor­te woll­te ich, be­vor wir mit un­se­rer Auf­füh­rung be­gin­nen, zu Ih­nen sp­re­chen. Es soll ja nicht ein Schau­stück sein, das wir vor­füh­ren, son­dern es soll das­je­ni­ge sein, durch das nun - als in sei­ner Kunst - sich einst­mals das Volk zu sei­nem Hei­ligs­ten 
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er­ho­ben hat. Und wenn man ge­ra­de das be­rück­sich­tigt, so wird es durch­aus nicht un­an­ge­mes­sen be­fun­den wer­den kön­nen, ge­ra­de auch aus dem tiefs­ten Sch­merz her­aus die­sen hei­li­gen Ernst vor un­se­re See­len tre­ten zu las­sen.
Von der Auf­füh­rung des Drei­kö­n­ig-Spie­les am 6. Ja­nuar 1923 ist kei­ne Nach­schrift ei­ner An­spra­che von Ru­dolf Stei­ner vor­han­den.
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Wir er­lau­ben uns heu­te, Ih­nen zwei Spie­le aus al­tem Volks­tum vor­zu­füh­ren, wel­che je­ner Rei­he von Spie­len an­ge­hö­ren, die zu den Fes­tes­zei­ten im al­ten christ­li­chen Volks­tum des Mit­telal­ters oft­mals und für wei­te Ge­gen­den ge­spielt wor­den sind.
Wir müs­sen uns näm­lich klar dar­über sein, daß die Fes­tes­ge­le­gen­hei­ten zur Zeit et­wa vom 12., 13. Jahr­hun­dert bis ei­gent­lich zum vo­ri­gen Jahr­hun­dert, noch bis in die Mit­te des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, daß die gro­ßen Fes­te des Jah­res - das Weih­nachts­fest, Os­ter­fest, Pfingst­fest, auch ei­ni­ge an­de­re Fes­te - in christ­li­chen Ge­gen­den ganz au­ßer­or­dent­lich be­deut­sa­me Ein­schnit­te des Jah­res wa­ren. Und wie das christ­li­che Jahr über­haupt zu­ge­teilt ist an al­les das, was das Be­wußt­sein durch­dringt, so wird das men­sch­li­che Herz zu be­son­de­ren Zei­ten ge­ra­de­zu auf­ge­ru­fen, die­se Er­in­ne­run­gen zu durch­drin­gen mit dem­je­ni­gen, was wie­der­um die größ­ten Tat­sa­chen im re­li­giö­sen Le­ben und im re­li­giö­sen Be­wußt­sein sind.
Es gibt Os­ter­spie­le, es gibt Pfingst­spie­le, Fron­leich­nam­spie­le, auch Spie­le zu an­de­ren hei­li­gen Fes­ten. Die lie­bens­wür­digs­ten, die be­son­ders tief ins Ge­müt ge­hen­den sol­cher Fest­spie­le wa­ren die Weih­nacht­spie­le. Die­se Weih­nacht­spie­le sind uns ins­be­son­de­re aus den­je­ni­gen Zei­ten er­hal­ten, in de­nen das Mit­telal­ter zu En­de ge­gan­gen ist. Und 
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auch die­je­ni­gen zwei Spie­le, die wir Ih­nen heu­te vor­füh­ren, stam­men aus dem zu En­de ge­hen­den Mit­telal­ter. Sie sind wohl noch im 16. Jahr­hun­dert übe­rall ge­spielt wor­den, in den Ge­gen­den so­gar hier rings- her­um. Sie wer­den es bei dem ei­nen der Spie­le fin­den, wie dar­auf hin- ge­wie­sen wird, wie die Son­ne über dem Rhein scheint. Dar­aus kön­nen Sie ent­neh­men, daß die­se Spie­le in ei­ner Rhein­ge­gend ur­sprüng­lich hei­misch sind. Aber ge­ra­de die­je­ni­gen Spie­le, die wir Ih­nen heu­te vor- füh­ren, sind nicht hier in die­sen Ge­gen­den ge­fun­den; sie sind auf- ge­fun­den von mei­nem al­ten Leh­rer und Freund Karl Ju­li­us Schröer, in der Mit­te des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, in je­nen Ge­gen­den Obe­run­garns, die da­zu­mal ei­gent­lich noch ur­deutsch wa­ren, de­ren Deutsch­tum heu­te längst ver­k­lun­gen ist, dem sla­wi­schen und ma­gya­ri­schen Ele­ment Platz ge­macht hat. In die­sen Ge­gen­den wa­ren deut­sche Ko­lo­ni­en, wie sie ja übe­rall in Un­garn zer­st­reut sind. In der Preßbur­ger Ge­gend, nörd­lich von der Do­nau, auch wei­ter hin­über, süd­lich von den Kar­pa­ten, das so­ge­nann­te un­ga­ri­sche Ber­g­land ent­lang hin­ein bis nach Sie­ben­bür­gen; wie­der­um un­ten an der un­te­ren Do­nau, im so­ge­nann­ten Ba­nat. In der letz­te­ren Ge­gend sind die Schwa­ben seßhaft ge­wor­den, die aus­ge­wan­dert sind aus Deut­sch­land; in den Ge­gen­den des nörd­li­chen Un­garn, in den Ge­gen­den, aus de­nen die­se Spie­le stam­men, ha­ben wir säch­si­sche Ko­lo­nis­ten. Die­je­ni­gen aber, wel­che die­se Spie­le gepf­legt ha­ben, sind wahr­schein­lich so­gar ale­man­ni­schen Ur­sprungs und sind ur­sprüng
lich seßhaft ge­we­sen wohl in den Ge­gen­den, die das El­saß um­fas­sen und die nörd­lich von dem die Nord­g­ren­ze der Schweiz bil­den­den Rhein ge­le­gen sind. Die­se Deut­schen sind aus­ge­wan­dert, ha­ben sich nie­der­ge­las­sen in der Preßbur­ger Ge­gend, nörd­lich von der Do­nau, der so­ge­nann­ten Obe­ru­fe­rer Ge­gend, und ha­ben als ein teu­res An­den­ken an ih­re al­te, mehr west­lich ge­le­ge­ne Hei­mat die­se Weih­nacht­spie­le sich mit­ge­bracht.
Je­des Jahr, wenn das Weih­nachts­fest her­an­nah­te, fing man an, die­se Weih­nacht­spie­le im Dor­fe ein­zu­stu­die­ren. Ei­gent­lich fing man schon da­mit an, wenn die Wein­le­se vor­über war. Da tat sich der­je­ni­ge um, wel­cher die­se Weih­nacht­spie­le in sei­ner Fa­mi­lie be­wahr­te; ei­ne wohl
an­ge­se­he­ne Fa­mi­lie war es in den ein­zel­nen Dör­fern, wel­che die­se Spie­le auf­ge­schrie­ben hat­te, und wie­der­um der an­ge­se­hens­te und äl­tes­te 
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der Fa­mi­lie war der so­ge­nann­te Lehr­meis­ter. Er sam­mel­te um sich, wenn die Wein­le­se vor­über war, im Ok­tober schon die Bur­schen. Nur Bur­schen durf­ten da­zu­mal spie­len. Er sam­mel­te die Bur­schen, wel­che er taug­lich fand, nicht nur in künst­le­ri­scher Be­zie­hung, in volk­s­tüm­lich künst­le­ri­scher Be­zie­hung, son­dern auch taug­lich fand in mo­ra­lisch- re­li­giö­ser Be­zie­hung. Es wur­de ja so­gar den Bur­schen wäh­rend des Stu­die­rens, der Vor­be­rei­tung, au­f­er­legt, ein be­son­ders from­mes Le­ben zu füh­ren, da­mit sie durch ih­re gan­ze Ge­sin­nung, wenn sie zu Weih­nach­ten auf­t­re­ten soll­ten, in der rich­ti­gen Wei­se für das­je­ni­ge, was in die­sen Spie­len ent­hal­ten war, ein­t­re­ten konn­ten. Dann wur­de von Wo­che zu Wo­che stu­diert und in st­ren­ger Wei­se dar­auf ge­se­hen, daß al­les das­je­ni­ge, was rings­her­um war, wir­k­lich auch be­o­b­ach­tet wur­de in die­sen al­ten Spie­len. Es war ei­gent­lich al­les be­stimmt, wie je­de ein­zel­ne Per­son sich zu ver­hal­ten hat. Nach­dem lan­ge Zeit die­se Spie­le vor­be­rei­tet wa­ren, die Weih­nachts­zeit her­an­nah­te, rüs­te­ten sich dann die­je­ni­gen, die vom Lehr­meis­ter durch vie­le Wo­chen hin­durch un­ter­rich­tet wor­den wa­ren, und zur Weih­nachts­zeit zo­gen sie zu­nächst im Dor­fe her­um, zo­gen dann nach je­nem Wirts­hau­se hin, dass man zur Auf­füh­rung aus- er­se­hen hat­te. In ei­nem ein­fa­chen Wirts­hau­se wur­de nun mit den denk­bar ein­fachs­ten Mit­teln das­je­ni­ge auf­ge­führt, was Sie in den zwei heu­ti­gen Spie­len se­hen wer­den. Es sind zwei Pro­ben da­von, wie man die Hei­li­ge Ge­schich­te dar­ge­s­tellt hat.
Das ers­te Spiel stellt dar die Pa­radeis-Ge­schich­te, die Ver­su­chung von Adam und Eva. Das zwei­te Spiel stellt dar, daß Chris­tus er­schei­nen wird den Hir­ten zu Beth­le­hem, und al­les das­je­ni­ge, was sich da­ran an­ge­sch­los­sen hat.
Zwei­er­lei, mei­ne sehr ver­ehr­ten An­we­sen­den, ist aus die­sen Spie­len er­sicht­lich. Ers­tens, wie tief in das Ge­müt mit ei­ner ech­ten, ehr­li­chen Fröm­mig­keit das Chris­ten­tum ein­ge­strömt war. Und auf der an­de­ren Sei­te auch, wie je­de Senti­men­ta­li­tät da­zu­mal noch die­sen ein­fa­chen Leu­ten fremd war. Ein senti­men­ta­les We­sen, das im­mer et­was un­wahr ist, ir­gend et­was falsch Mys­ti­sches, war durch­aus nicht mit die­ser ech­ten, ehr­li­chen volk­s­tüm­li­chen Fröm­mig­keit ir­gend­wie ver­knüpft.
Ich sel­ber war im tiefs­ten Sin­ne hin­ge­ris­sen, als ich, als ganz jun­ger Kerl, von mei­nem ver­ehr­ten Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer, da­zu­mal 
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En­de der sieb­zi­ger Jah­re, An­fang der acht­zi­ger Jah­re des vo­ri­gen Jahr­hun­derts, die­se­Weih­nacht­spie­le ken­nen­lern­te, und ich be­schäf­tig­te mich dann sel­ber viel da­mit. Und so darf ver­sucht wer­den, das­je­ni­ge vor- zu­füh­ren, was mei­ner An­sicht nach durch, man kann sa­gen, Jahr­hun­der­te in deut­schen Ge­gen­den Mit­te­l­eu­ro­pas je­des­mal um die Weih­nachts­zeit mit ei­ner ehr­li­chen, ele­men­ta­ri­schen Fröm­mig­keit ge­fei­ert wor­den ist, was dann als treu­es Erb­stück hin­über­ge­bracht wor­den ist in die da­ma­li­gen deut­schen Ko­lo­ni­en in Un­garn, so wie es in die­sen al­ten Zei­ten vor­ge­führt wor­den ist. Al­ler­dings ganz so pri­mi­tiv kann man es nicht ma­chen. Aber so gut als mög­lich muß man es ma­chen. Und wir ma­chen es hier so, daß man durch­aus ei­ne Vor­stel­lung da­von be­kommt, wie es zu Weih­nach­ten in die­sen deut­schen Ko­lo­nis­ten­dör­fern aus­sah. So - her­auf­ho­lend ein Stück christ­li­chen deut­schen Volks­tums - sol­len die­se Weih­nacht­spie­le jetzt in ei­ner un­ver­fälsch­ten Ge­stalt vor Sie hin­t­re­ten.
Sie wer­den se­hen, wie al­les aber dar­auf ab­ge­s­tellt ist, die Dar­stel­lung zu et­was Inti­mem zu ma­chen, wel­ches das gan­ze Pu­b­li­kum - es war ja das ein­fa­che Dorf­pu­b­li­kum - mi­t­er­leb­te. Da­her wer­den Sie se­hen den Stern­sin­ger, der auf­tritt, um die gan­ze Sa­che ein­zu­lei­ten. Sie wer­den se­hen, wie er in der Tat die Brü­cke von den Spie­len­den zu dem Pu­b­li­kum hin bil­det, so daß al­les ei­nen au­ßer­or­dent­lich ge­müt­vol­len, in­ni­gen, herz­li­chen Aus­druck ha­ben kann. Das, was ich Ih­nen sag­te, was ei­nen nur ver­an­las­sen kann, die­se Über­lie­fe­run­gen aus al­tem Volks­tum lieb zu ha­ben, hat da­zu ge­führt, daß wir ge­ra­de inn­er­halb un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung je­des Jahr auch das Spie­len die­ser al­ten Volks­stü­cke zu un­se­rer Auf­ga­be ge­macht ha­ben, und es nun auch die­ses Jahr wie­der­um tun. Und da­zu ha­ben wir Sie ein­ge­la­den.
Ge­ra­de in der zwei­ten Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts ist so vie­les von die­sen al­ten Din­gen ver­schwun­den, und man muß ei­gent­lich dank­bar da­für sein, daß ein Mann, der als Ge­lehr­ter im Volks­tum ge­lebt hat, wie Karl Ju­li­us Schröer, sich sel­ber zu den Lehr­meis­tern hin­be­ge­ben hat, sich hat vor­sa­gen las­sen das­je­ni­ge, was der Lehr­meis­ter oder die­je­ni­gen, wel­che Mit­spie­ler wa­ren, im Ge­dächt­nis ge­habt ha­ben. Denn sie ha­ben ihm et­was ge­sagt, was wir­k­lich jahr­hun­der­teal­tes, hei­li­ges Gut ist. Und so ist es er­hal­ten wor­den. Im Volks­tum ist es lei­der heu­te höch
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stens in ganz ve­r­ein­zel­ten Ge­gen­den vor­han­den, wo es auch üb­ri­gens wie­der ver­sucht wird un­ver­fälscht zu ge­ben. Es lebt eben ein Stück al­ten Volks­tu­mes auf, wenn wir uns so in die Din­ge ver­tie­fen, wie es durch ei­ne mög­lichst un­ver­fäl­sch~e Dar­stel­lung, wie wir sie nun ver­su­chen, ge­sche­hen kann. In die­sem Sin­ne die Sa­chen an­zu­se­hen, hat­ten wir Sie freund­lich ein­ge­la­den, die­ses al­te Volks­gut mit uns an­zu­se­hen.
1m An­schluß an die bei­den Auf­füh­run­gen von dem «Pa­radeis-Spiel» und von dem «Christ-Ge­burt-Spiel» in Dor­nach am Frei­tag, den 14. De­zem­ber 1923, reis­te die Spie­l­er­grup­pe am Sams­tag zur Pro­be nach Schaff­hau­sen, wo am Sonn­tag, den 16. De­zem­ber 1923, die bei­den Spie­le auf­ge­führt wur­den. Ru­dolf Stei­ner kam am Sonn­tag nach­ge­fah­ren und hielt ei­ne An­spra­che, von der sich aber kei­ne Nach­schrift er­hal­ten hat. Dann reis­te er wei­ter nach Stutt­gart. Ma­rie Stei­ner war da­mals in Ber­lin. - In dem 1967 er­schie­ne­nen Buch: Ru­dolf Stei­ner/Ma­rie Stei­ner-von Si­vers «Brief­wech­sel und Do­ku­men­te 1901-1925» sch­reibt Ru­dolf Stei­ner mehr­mals über die­ses in Vor­be­rei­tung be­find­li­che Gast­spiel.
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Dor­nach, 24. De­zem­ber 1923
wäh­rend der Weih­nachts­ta­gung
der All­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft
#TX
Wir wer­den uns ge­stat­ten, Ih­nen ei­ni­ge Weih­nacht­spie­le vor­zu­füh
ren aus al­tem Volks­tum. Heu­te wer­den wir da­mit be­gin­nen, Ih­nen das Pa­radeis-Spiel vor­zu­füh­ren, dann mor­gen und in den nächs­ten Ta­gen das Christ-Ge­burt-Spiel und das Drei­kö­n­ig-Spiel. Die­se Weih­nacht­spie­le stam­men aus je­nen Zei­ten, in de­nen man durch Eu­ro­pa hin­durch vor­züg­lich, aber nicht nur zur Weih­nachts­zeit, son­dern auch zur Os­ter­zeit und so­gar zur Pfingst­zeit ähn­li­che Spie­le auf­ge­führt hat. Es sind sol­che Spie­le von den ger­ma­nis­ti­schen Ge­lehr­ten ge­sam­melt, und man kann sie in al­ler­lei Ver­öf­f­ent­li­chun­gen in den Bi­b­lio­the­ken fin­den. Sol­che Spie­le wur­den auf­ge­führt bis ins 19. Jahr­hun­dert he­r­ein in den 
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Markt­f­le­cken und Dör­fern, we­ni­ger in den Städ­ten. Nun muß man aber doch sa­gen: Die­je­ni­gen Weih­nacht­spie­le, die wir Ih­nen hier vor- füh­ren, ha­ben ei­nen ge­wis­sen au­ßer­or­dent­li­chen, be­deut­sa­men Vor- zug vor an­de­ren sol­chen Weih­nacht­spie­len. Die an­de­ren Weih­nacht­spie­le, die in Mit­te­l­eu­ro­pa auf­ge­führt wor­den sind, wur­den ei­gent­lich von Jahr­zehnt zu Jahr­zehnt ver­bes­sert. Das­je­ni­ge, was aus al­tem Volks­tum in ei­ner wun­der­ba­ren Wei­se vor­han­den war, ist von al­ler­lei in­tel­li­gen­ten Leu­ten ver­bes­sert wor­den, und man hat sie dann al­so von Jahr­zehnt zu Jahr­zehnt wie­der auf­ge­führt. Was aus dem dann wer­den kann, das wir­k­lich al­tem Volks­tum künst­le­risch und re­li­gi­ös und mu­si­ka­lisch ent­stammt, sieht man an der Ka­ri­kie­rung des Volk­s­tüm­li­chen in den Obe­ram­mer­gau­er Pas­si­on­spie­len. Aber in die­sen Weih­nacht­spie­len, die wir hier auf­füh­ren, ist et­was, was tat­säch­lich, so wie es ge­spielt wor­den ist, noch bis ins 16., 15. Jahr­hun­dert zu­rück un­ver­fälscht er­hal­ten ge­b­lie­ben ist, und zwar aus fol­gen­dem Grun­de.
Die­se Spie­le, um die es sich hier han­delt, sind wohl ge­spielt wor­den im El­saß> durch den Sü­den von Ba­den und Würt­tem­berg hin­durch, wo`hl auch bis nach Bay­ern hin­ein. Sie wer­den es aus ei­ner An­spie­lung in ei­nem der Spie­le in den nächs­ten Ta­gen er­se­hen, wie hin­ge­wie­sen wird auf äen Rhein. Sie wur­den in den Ge­gen­den nörd­lich vom Rhein - von der Schweiz aus ge­se­hen - ge­spielt. Dann wan­der­ten Stäm­me, un­ter de­nen die­se Weih­nacht­spie­le ge­spielt wur­den, nach dem Os­ten hin aus, nach Un­garn. Man kann zu­nächst fra­gen: Warum wan­der­ten im 15., 16. Jahr­hun­dert deut­sche Stäm­me nach Os­ten hin­über, nach Un­garn? Es wan­der­ten ja sol­che Stäm­me aus in die Ge­gend von Preßburg, das heu­te in der Tsche­chos­lo­wa­kei liegt, von der Do­nau ab­wärts über Preßburg nach den Zip­ser Ge­gen­den, süd­wärts von den Kar­pa­ten, nach Sie­ben­bür­gen, nach dem Ba­nat, der Ge­gend zwi­schen der süd­li­chen Do­nau und der Theiß. Da­hin wan­der­ten die­se schwä­b­i­schen Stäm­me aus. Und un­ter die­sen Stäm­men, die aus­wan­der­ten, wa­ren am cha­rak­te­ris­tischs­ten die Haid­bau­ern. Und eben die­se Leu­te sind in je­ner Ge­gend in Obe­ru­fer, et­was strom­ab­wärts an der Do­nau, an­säs­sig ge­wor­den und brach­ten sich aus ih­rer ur­sprüng­li­chen Hei­mat die­se Weih­nacht­spie­le mit, er­hiel­ten sie nun un­ver­fälscht und spiel­ten sie in der dor­ti­gen deut­schen Ko­lo­nie von Jahr zu Jahr. Sie wur­den 
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als ein teu­res Gut in ge­wis­sen Fa­mi­li­en auf­be­wahrt und so be­han­delt, wie sie vor Jahr­hun­der­ten wa­ren. Da hat sie mein gu­ter Freund und Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer, ken­nen­ge­lernt, dort in Obe­ru­fer; es hat­te sich noch kei­ne In­tel­li­genz, kein Ver­bes­se­rer hin­ein­ge­mischt. Die­se Spie­le wur­den in den fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts so auf­ge­schrie­ben, wie die Bau­ern, wel­che sie ge­spielt ha­ben, sie Karl Ju­li­us Schröer dik­tie­ren konn­ten aus ih­rem Ge­dächt­nis­se her­aus, als er da­hin kam. Er war ja in Preßburg Ly­ze­um­s­pro­fes­sor. Als er da­hin kam, wo die Spie­le ge­spielt wur­den von den Haid­bau­ern drau­ßen in den Dör­fern, da ging er zu­nächst - nicht wahr, man ist ja auch höf­lich - zu der In­tel­li­genz des Dor­fes, zum Bei­spiel zu dem Schul­meis­ter, der zu­g­leich Dorf­no­tär war. Der sag­te: Das ist dum­mes Zeug, es ist gar nicht ein­mal der Mühe wert, daß man sich da­mit be­schäf­tigt! - Dort hat­te sich na­tür­lich die In­tel­li­genz nicht dar­um ge­küm­mert, glück­li­cher­wei­se hat sich die In­tel­li­genz nicht dar­um ge­küm­mert ge­habt. So konn­ten sie noch die Spie­le auf­füh­ren, wie sie von den Bau­ern hin­ter­las­sen wor­den wa­ren. Das war ein be­son­de­res Glück, denn da­durch sind sie in die­sen Ge­gen­den so er­hal­ten ge­b­lie­ben, wie sie wa­ren. Man kann höchs­tens noch die Fra­ge auf­wer­fen: Wie ka­men denn die Leu­te da­zu, dort in die­ser Ge­gend die­ses teu­re Erb­gut auf­zu­be­wah­ren? - Dann muß man sa­gen: Vor­an­ge­gan­gen sind den heu­ti­gen Aus­ge­wan­der­ten die aus der Tsche­chos­lo­wa­kei nach den un­ga­ri­schen Ge­bie­ten aus­ge­wan­der­ten Mähri­schen Brü­der. Und die­se Mähri­schen Brü­der mit ih­rem inti­men, christ­li­chen tie­fen Le­ben, das in so sc­hö­ner Wei­se das Bru­der­schaft­s­prin­zip zum Aus­dru­cke ge­bracht hat, wa­ren schon dort, als dann die an­de­ren Stäm­me, die ich jetzt mei­ne, die Haid­bau­ern und so wei­ter den Drang ver­spür­ten, auch hin­über­zu­wan­dern nach dem Os­ten. Es ist nicht ir­gend­ein be­son­de­rer wirt­schaft­li­cher Be­weg­grund oder der­g­lei­chen ge­we­sen, son­dern es war tat­säch­lich ein idea­ler Grund für je­ne Men­schen, als sie nach­zo­gen dem sc­hö­nen, inti­men christ­li­chen Bru­der­schafts­le­ben der Mähri­schen Brü­der, die schon da hin­über­ge­wan­dert wa­ren. Noch vor dem Auf­t­re­ten des Lu­ther­tums ha­ben die­se aus dem ei­gent­lich noch men­sch­li­chen Ge­mü­te Mit­te­l­eu­ro­pas ei­ne idea­le christ­li­che At­mo­sphä­re hin­über­ge­tra­gen, die nicht die Schä­den des in den west­li­chen Län­dern vor­han­de­nen Ka­tho­li­zis­mus mit sich nahm, 
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aber auch nicht die Schä­den des Pro­te­s­tan­tis­mus ent­hielt, son­dern die wir­k­lich ech­tes, wah­res Chris­ten­tum war, aus brü­der­li­cher Mensch­heits­ge­sin­nung her­aus ge­bo­ren. Das wan­der­te hin-über. Und an­ge­zo­gen von der idea­len Ge­sin­nung wan­der­ten dann an­de­re deut­sche Stäm­me in die Ge­gen­den hin, die von den Mähri­schen Brü­dern be­sie­delt und mit dem Chris­ten­tum durch­tränkt wor­den wa­ren und nah­men da­hin das Teu­ers­te mit, was sie hat­ten: die­se christ­li­chen Weih­nacht­spie­le.
Die­se Weih­nacht­spie­le blie­ben in der ur­sprüng­li­chen Ge­stalt da- durch, daß sie ge­t­rennt wa­ren von dem Mut­ter­lan­de, daß nicht über sie kom­men konn­te die spä­te­re In­tel­li­genz. Und in die­ser ur­sprüng­li­chen Ge­stalt hat sie mein al­ter Leh­rer und Freund, Karl Ju­li­us Schröer, in Obe­ru­fer, das ei­ne hal­be Ei­sen­bahn­stun­de von Preßburg ent­fernt ist, wo er da­zu­mal Pro­fes­sor am Ly­ze­um war, ge­fun­den und auf­ge­schrie­ben, so wie sie die Bau­ern ihm vor­ge­spro­chen ha­ben. - Sie ha­ben sie im­mer ein­ge­lernt ge­gen die Weih­nachts­zeit hin. So ließ er sie sich vor- sp­re­chen und so sind sie uns ganz un­ver­fälscht er­hal­ten ge­b­lie­ben; so sind sie noch auf­ge­führt wor­den bis um die Mit­te des 19. Jahr­hun­derts hin­ein. Heu­te wä­ren sie oh­ne ihn ver­schwun­den.
Karl Ju­li­us Schröer hat die Din­ge, so wie sie ge­ra­de da un­ten üb­lich wa­ren, er­hal­ten. Ich ha­be viel im Be­gin­ne der acht­zi­ger Jah­re über die­se Din­ge mit ihm sp­re­chen kön­nen. Er war voll von Er­in­ne­run­gen an die Auf­füh­run­gen, die er dort ge­se­hen hat, und so sind mir die­se Spie­le auch ans Herz ge­wach­sen. Da­her möch­ten wir sie un­ter un­se­ren Ge­mein­schaf­ten so auf­füh­ren - mit ei­ni­gen Va­ria­tio­nen, denn ge­nau so, wie es in den Wirts­häu­s­ern auf­ge­führt wur­de, kön­nen wir es hier nicht tun, auch man­ches an­de­re, was dort aus­ge­führt wor­den ist, kön­nen wir hier nicht aus­füh­ren -, aber so echt die­se Din­ge nur dar­ge­s­tellt wer­den kön­nen, möch­ten wir Ih­nen die­se sc­hö­nen Stü­cke ech­ten Volks­tums vor­füh­ren. Zum Bei­spiel hat­te dort der Teu­fel vor der Auf­füh­rung ein Kuh­horn, und da rann­te er im gan­zen Dor­fe her­um und blies mit die­sem Kuh­horn hin­ein in je­des Fens­ter und for­der­te die Leu­te auf, zum Spiel zu kom­men: das sei Chris­tenpf­licht ei­nes je­den zum Ad­vent. - Nun, Sie kön­nen sich schon den­ken: das kön­nen wir hier nicht aus­füh­ren. Wir wür­den sc­hön an­kom­men, wenn wir den Leu­ten sa­gen wür­den: das sei Chris­tenpf­licht zum Ad­vent! - Au­ßer­dem muß­te der 
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Teu­fel auf je­den Wa­gen, der vor­bei­fuhr, hin­auf­s­tei­gen, mach­te Un­ru­he, pol­ter­te her­um und so wei­ter. Auch das und man­ches an­de­re müs­sen wir hier blei­ben las­sen. Aber all das­je­ni­ge, was mög­lich sein kann, soll eben in vol­ler, ech­ter Wahr­heit vor­ge­führt wer­den.
Ich will jetzt die Auf­füh­rung nicht län­ger auf­hal­ten, doch woll­te ich das­je­ni­ge, was zu sa­gen ist über die Art und Wei­se, wie die Auf­füh­run­gen üb­lich wa­ren und wie die Weih­nacht­spie­le un­ter den Bau­ern ein­stu­diert wur­den, in ei­ni­gen ein­lei­ten­den Wor­ten kurz mit­tei­len.
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Dor­nach, 25. De­zem­ber 1923
wäh­rend der Grün­dungs­ver­samm­lun­gen
der All­ge­mei­nen An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft
#TX
Ich ha­be mir ges­tern er­laubt, ei­ni­ges über die his­to­ri­sche Her­kunft der Spie­le zu sa­gen, die wir Ih­nen hier wäh­rend die­ser Weih­nachts­ta­gung auf­füh­ren. Heu­te möch­te ich nur noch et­was hin­zu­fü­gen über die Art und Wei­se, wie die­se Spie­le in den un­ga­ri­schen deut­schen Ko­lo­ni­en auf­ge­führt wor­den sind in der Zeit, als sie En­de der vier­zi­ger Jah­re, An­fang der fünf­zi­ger Jah­re des vo­ri­gen Jahr­hun­derts Karl Ju­li­us Schröer dort ge­fun­den hat. Die Spie­le wa­ren hand­schrift­lich das Be­sitz­tum der ge­wis­ser­ma­ßen an­ge­se­hens­ten Fa­mi­li­en im Dor­fe. Und sie wur­den ge­spielt von dem Dor­fe aus, in dem sie vor­han­den wa­ren, in den Nach­bar­dör­fern im Um­k­rei­se von zwei bis drei Stun­den. Wenn im Herbs­te die Wein­le­se vor­über war, al­so et­wa Mit­te oder En­de Ok­tober, dann ka­men - nicht je­des Jahr, aber wenn es, ich möch­te sa­gen, ge­ra­de das Schick­sal er­gab - die Bau­ern­hono­ra­tio­ren des Dor­fes zu­sam­men und be­spra­chen sich. Der Schul­leh­rer, der zu glei­cher Zeit No­tar war, war nicht da­bei; er hielt sich zur In­tel­li­genz, und die In­tel­li­genz ver­ach­te­te die­se Spie­le. Aber die Bau­ern, nach­dem ein paar 
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Jah­re aus ir­gend­wel­chen Grün­den die Spie­le wie­der­um nicht ge­spielt wur­den, sag­ten dann: Na, un­se­ren jun­gen Bur­schen könn­te es auch nichts scha­den, wenn sie wie­der­um was bes­se­res zu tun hät­ten zur hei­li­gen Weih­nachts­zeit! - Und dann wur­de be­rat­schlagt, ob rich­ti­ge Bur­schen da­zu da sind, die man brau­chen kann zum Spie­len. Ei­ne Lis­te wur­de zu­sam­men­ge­s­tellt. Dann aber, wenn man die Bur­schen ge­fragt hat, ob sie spie­len wol­len, und wenn sie nun au­s­er­se­hen wa­ren zu spie­len, stell­te man ein­zel­ne st­ren­ge Be­din­gun­gen.
Es will viel hei­ßen für die­se Ge­gen­den, daß die Bur­schen - den­ken Sie, die gan­ze Zeit von Ok­tober bis zu Weih­nach­ten hin und Hei­li­ge Drei­kö­n­i­ge - sich nicht be­trin­ken durf­ten, nicht zu dem Dirndl ge­hen durf­ten und was wir hier schon gar nicht durch­füh­ren kön­nen, ab­so­lu­ten Ge­hor­sam leis­ten muß­ten dem, der die Sa­che mit ih­nen ein- stu­dier­te. Nun, wenn wir so et­was ver­lan­gen wür­den wie das letz­te, dann wür­den uns die Mit­spie­len­den sc­hön auf den Kopf kom­men!
So wur­den denn durch Wo­chen hin­durch mit au­ßer­or­dent­li­chem Fleiß die­se Übun­gen ge­macht, in de­nen die Spie­le ein­stu­diert wur­den. Aber noch et­was gab es, was wir nicht durch­füh­ren kön­nen. Der­je­ni­ge, wel­cher et­was ver­ges­sen hat­te oder et­was sch­lecht mach­te, muß­te; ei­nen hal­ben Kreu­zer Stra­fe zah­len. Nun, das kön­nen wir auch nicht durch­füh­ren, Stra­fen kön­nen wir nicht ver­hän­gen fürs Ver­ges­sen! Und so wur­den dann in st­rengs­ter Wei­se die­se Übun­gen ge­macht bis zum ers­ten Ad­vent­sonn­tag. Denn am Ad­vent­sonn­tag fing man schon an, das Pa­radeis-Spiel, das Sie ges­tern ge­se­hen ha­ben, zu spie­len. Zu Weih­nach­ten gab es das Christ-Ge­burt-Spiel und ge­gen den 6. Ja­nuar dann das Spiel, das in den nächs­ten Ta­gen noch hier zu se­hen sein wird.
Die An­ord­nung des Spie­les - ich ha­be ja schon ges­tern ei­ni­ges da­von er­wähnt - war so, daß die Bur­schen sich ver­sam­mel­ten und sich an­zo­gen im Hau­se des Lehr­meis­ters, und von da aus dann in das Wirts­haus gin­gen, in dem die Auf­füh­rung statt­fand. Aber der Teu­fel, der wur­de schon früh­er weg­ge­schickt. Sie ha­ben ihn ja ges­tern auch ge­se­hen. Er war mit ei­nem Kuh­horn aus­ge­stat­tet und tat et­was, was wir wie­der­um nicht nach­ma­chen kön­nen, denn er tu­te­te zu je­dem Fens­ter hin­ein. Vi­el­leicht wür­de das ge­ra­de un­se­rem Dorf un­ten auch Spaß ma­chen, aber wir wol­len es zu­nächst nicht pro­bie­ren. Dann aber sprang 
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er auch auf je­des Fuhr­werk hin­auf und trieb so sein Un­we­sen. Dann ge­sell­te er sich zu der gan­zen Kum­pa­nei, wie man es nann­te. Dort wur­de es so auf­ge­führt: in der Mit­te des Wirts­haus­saa­les war die Büh­ne, und an den Wän­den stan­den die Bän­ke für die Zu­schau­er. Die Ein­stu­die­rung schil­der­te mir Karl Ju­li­us Schröer, mein al­ter Freund und Leh­rer, sehr ge­nau; er hat ja die­se Spie­le nie­der­ge­schrie­ben nach der Art, wie er sie ge­hört hat von den Bau­ern sel­ber, sie dann kor­ri­giert nach dem Ma­nuskript. Es sind im­mer­hin Feh­ler un­ter­lau­fen. Und ich muß schon sa­gen, erst im Lau­fe der Jah­re kom­me ich auf so man­ches, was ei­gent­lich ur­sprüng­li­cher Text die­ser Spie­le war. So zum Bei­spiel konn­ten wir wir­k­lich die ver­f­los­se­nen Jah­re nie­mals zu­recht­kom­men mit den ers­ten zwei Zei­len, wel­che der Herr­gott spricht im Pa­radeis­Spiel. Da steht bei Schröer: Adam, nimm an den le­ben­di­gen Atem, den du emp­fan­gest mit dem Ta­hen (Tag). Es reimt sich we­der, noch hat es ei­nen Sinn. Erst in die­sem Jah­re wur­de mir ganz klar, es stimmt ab- so­lut:
Adam, nimm an den le­ben­di­gen Atem,
Den du emp­fan­gest mit dem da­tem...
mit dem Da­tum. Das ist ab­so­lut volk­s­tüm­lich, al­so an die­sem Ta­ge. Das ist durch­aus das­je­ni­ge, was da ge­stan­den hat. Ich ha­be es da­her wir­k­lich sch­merz­lich emp­fun­den, als schon vor ei­ni­gen Jah­ren mit ei­ner un­ge­heu­ren Schlam­pig­keit und Nach­läs­sig­keit die­se Spie­le nach­ge­druckt wur­den. Mir ist oft­mals die­se Zu­mu­tung ge­s­tellt wor­den, daß ich die­se Spie­le wie­der er­schei­nen las­sen soll; ich woll­te es nicht tun, oh­ne eben erst die­se Spie­le re­di­giert zu ha­ben. Aber es wur­den sol­che Dru­cke mit gro­ßer Nach­läs­sig­keit ge­macht, und da­her ist in den Dru­cken, die jetzt ver­b­rei­tet sind, übe­rall zei­len­wei­se sol­cher Un­sinn zu se­hen.
Na­tür­lich ha­ben wir hier an­de­re Mit­tel zur Ver­fü­gung. Wir spie­len nicht in ei­nem Wirts­hau­se, kön­nen auch nicht die An­spruchs­lo­sig­keit ent­fal­ten, wie sie dort war, aber trotz­dem: im Grund­cha­rak­ter möch­ten wir die­se Spie­le so ge­ben, wie sie ei­gent­lich un­ter den Bau­ern bis in die Mit­te des 19. Jahr­hun­derts he­r­ein ur­sprüng­lich auf­ge­führt wor­den sind. Sie ler­nen da Spie­le ken­nen, in de­nen Sie ers­tens wir­k­lich
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die Grund­ge­bräu­che der Leu­te von da­zu­mal er­se­hen kön­nen. In die­sen Be­grüß­un­gen, wie sie vor­han­den sind vor die­sem Christ-Ge­burt-Spiel zum Bei­spiel, liegt et­was, was in sc­hö­ner Wei­se den Kon­takt her­s­tell­te zwi­schen den Spie­lern und dem da­ma­li­gen Pu­b­li­kum. Es fühl­te sich je­der ei­gent­lich mit zur Sa­che ge­hö­rig, der da­zu­mal er­schi­en ge­ra­de durch die­se Be­grüß­un­gen, die ei­gent­lich et­was wun­der­ba­res sind. Da­her ha­be ich nach­ge­forscht, ob es nicht auch vor dem Pa­radeis-Spiel ei­ne sol­che Be­grüß­ung ge­ge­ben hat, und Sie konn­ten wir­k­lich, oh­ne daß das his­to­ri­sche Do­ku­ment vor­liegt, rein aus dem Geis­te der Über­lie­fe­rung ei­ne sol­che Be­grüß­ung vor­ge­spielt be­kom­men im vo­ri­gen Jahr auch für das Pa­radeis-Spiel.
Sie wer­den fer­ner se­hen, daß in die­sen Spie­len wir­k­lich in­ners­te Fröm­mig­keit wal­tet, auf­rich­ti­ge, ehr­li­che Fröm­mig­keit, im­mer mit ei­ner ge­wis­sen Derb­heit zu­sam­men wal­tet. Und da­mit ist ge­ra­de et­was im Grund­cha­rak­ter der da­ma­li­gen christ­li­chen Fröm­mig­keit ge­ge­ben. Die war oh­ne Senti­men­ta­li­tät durch und durch ab­so­lut ehr­lich. Der Bau­er konn­te nicht senti­men­tal wer­den, er konn­te nicht ein lan­ges Ge­sicht ma­chen; er muß­te auch la­chen, selbst bei dem Frömms­ten. Und das tritt uns bei die­sen Spie­len in ei­ner so sc­hö­nen Wei­se ent­ge­gen. Man­che Aus­drü­cke wer­den dad­rin­nen als in der Spra­che un­be­kannt auf­fal­len, zum Bei­spiel wird man­cher bei «Klet­zen ge­fres­sen» nicht­wis­sen, was das be­deu­tet. Das sind näm­lich ge­trock­ne­te Bir­nen und Pflau­men, die ins­be­son­de­re in die­sen Ge­gen­den zur Weih­nachts­zeit als sol­che Klet­zen ge­ges­sen wer­den. Es wur­den die Bir­nen ge­trock­net, dann in Spal­ten ge­schnit­ten, Pflau­men wur­den ge­trock­net, und das bil­de­te dann die Klet­zen. Aber ins­be­son­de­re wur­den die­se ge­trock­ne­ten Früch­te in das Brot hin­ein ver­ba­cken, und im Bro­te drin­nen wur­den die­se klei­nen Stück­chen von den Klet­zen mit be­son­de­rem Ap­pe­tit ge­nos­sen. Das war zu Weih­nach­ten in die­sen Ge­gen­den et­was ganz be­son­ders Gu­tes, das Klet­zen­brot. Da­her ha­ben Sie ge­hört im Pa­radeis-Spiel:
Hät­ten Adam und Eva Klet­zen gfress`n,
's wär ih­na tau­send­mal nüt­zer gwes>n -
als wenn sie den Ap­fel im Pa­ra­dies ge­ges­sen hät­ten! Ge­ra­de in sol­chen Din­gen, die so ganz aus dem Volks­tum her­aus sind, kann man se­hen, 
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wie echt die­se Spie­le sich er­hal­ten ha­ben. Nun, wir möch­ten tat­säch­lich das­je­ni­ge, was sich da aus dem al­ten Volks­tum er­hal­ten hat als ein Stück mit­telal­ter­li­che Ge­schich­te, die aber in die Ge­gen­wart her­ein­ragt, vor Sie hin­s­tel­len.
Ich darf vi­el­leicht noch auf un­ser Pla­kat auf­merk­sam ma­chen, das al­ler­dings mehr noch als zu dem Hir­ten-Spiel zu dem Drei­kö­n­ig-Spiel paßt, aber es ist von uns auch heu­te schon ver­wen­det wor­den. Wir woll­ten aus der far­bi­gen Stim­mung her­aus das­je­ni­ge ge­stal­ten, was ge­ra­de die­se Weih­nacht­spie­le in der Ge­gen­wart noch sein kön­nen.
An­läß­lich der Weih­nachts­ta­gung 1923/24 wur­den am 24. und am 25. De­zem­ber in­fol­ge des gro­ßen An­dran­ges so­wohl das Pa­radeis-Spiel als auch das Christ-Ge­burt- Spiel um 4.30 Uhr und um 6 Uhr auf­ge­führt. Bei­de An­spra­chen ent­sp­re­chen sich fast wört­lich, so daß nur die ers­te Ein­füh­rung hier zum Ab­druck ge­langt.
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Dor­nach, 27. De­zem­ber 1923
wäh­rend der Weih­nachts­ta­gung
#TX
Heu­te wer­den wir uns er­lau­ben, Ih­nen das drit­te der volk­s­tüm­li­chen Spie­le vor­zu­füh­ren, die um die Weih­nachts­zeit im äl­te­ren Volks­tum in den Ge­gen­den, von de­nen ich schon ge­spro­chen ha­be> übe­rall auf­ge­führt wur­den.
Das ers­te Spiel war das Pa­radeis-Spiel, das im­mer be­gon­nen wur­de zu spie­len am ers­ten Ad­vents­sonn­tag, dann durch die Ad­vents­zeit hin- durch ge­spielt wor­den ist. Das zwei­te war dann das ei­gent­li­che Weih­nacht-Spiel, das un­ge­fähr vom letz­ten Ad­vents­sonn­tag bis En­de Ja­nuar ge­spielt wur­de. Dann um die Zeit des Hei­li­gen Drei­kö­n­igs-Fes­tes wur­de die­ses drit­te Spiel auf­ge­führt. Über die Ge­schich­te die­ser Spie­le ha­be ich ja schon ge­spro­chen. Eben­so ha­be ich mir er­laubt, ei­ni­ges an­zu­füh­ren über die Art und Wei­se, wie ge­spielt wur­de. Aus wel­chem 
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Geis­te her­aus dies ge­sche­hen möch­te, will ich nur in we­ni­gen Wor­ten noch dar­s­tel­len, ge­ra­de mit Be­zug auf die­ses Drei­kö­n­ig- oder He­ro­des­Spiel.
Auch bei ihm wird man se­hen, wie be­schau­li­che Fröm­mig­keit, in die­sem Fal­le so­gar au­ßer­or­dent­lich fei­er­li­che Fröm­mig­keit, ve­r­ein­bar ist mit ei­ner ge­wis­sen Derb­heit. Das ist über­haupt der Grund­cha­rak­ter die­ser Spie­le und das ist um so in­ter­es­san­ter, als ei­gent­lich ein ra­di­ka­ler Un­ter­schied ist zwi­schen dem Weih­nacht-Spiel, das wir vor­ges­tern auch vor­ge­führt ha­ben, und die­sem Drei­kö­n­ig-Spiel Es ist auf ei­ne un­be­g­reif­li­che Wei­se ge­sche­hen, daß mein lie­ber al­ter Freund und Leh­rer,
Karl Ju­li­us Schröer> die­se zwei Spie­le - das Weih­nacht-Spiel und das Drei­kö­n­ig-Spiel - durch­ein­an­der ge­druckt hat. Ich ge­be zu, daß vi­el­leicht schon durch ei­ne un­ge­naue Über­lie­fe­rung man­ches In­ein­an­der- schie­ben der bei­den Stü­cke ir­gend­wie sich voll­zo­gen hat. Aber ur­sprüng­lich sind die bei­den Spie­le - das ei­gent­li­che Weih­nacht-Spiel und das Drei­kö­n­ig-Spiel - durch­aus auch ih­rem Ur­sprun­ge nach ganz von­ein­an­der ver­schie­den.
Von die­sem Drei­kö­n­ig-Spiel ha­be ich selbst noch ei­ni­ges, was auf die Art und Wei­se hin­weist, wie es auf­ge­nom­men wur­de da, wo es sich zeig­te, ge­se­hen. Die an­de­ren Spie­le, sie ha­be ich viel be­spro­chen mit dem Auf­fin­der der­sel­ben, mit Karl Ju­li­us Schröer, im An­fan­ge der acht­zi­ger Jah­re, und sie sind mir da­durch ganz ge­gen­wär­tig ge­wor­den. Im­mer mehr und mehr hat sich das dann er­ge­ben, wie es mit die­sen Spie­len war. Aber von die­sem He­ro­des-Spiel konn­te man ei­gent­lich in al­len Ge­gen­den Deutsch-Us­ter­reichs um die Neu­jahrs­zeit bis zur Drei­kö­n­ig-Zeit und dar­über hin­aus ein­fach die Leu­te se­hen, wie sie als Drei Kö­n­i­ge - auf die war die Sa­che re­du­ziert -, Ka­s­par, Mel­chior und Baltha­sar, wie sie als die­se Drei Kö­n­i­ge mit dem Stern her­um­zo­gen und ganz ähn­li­che Lie­der san­gen, wie sie hier vor­kom­men.
Nun ma­che ich Sie dar­auf auf­merk­sam, daß die Struk­tur die­ser Spie­le ei­gent­lich an al­le­räl­tes­te Dra­ma­tik er­in­nert. Wir ha­ben übe­rall da­r­in­nen die ge­mein­sa­men Chö­re, wie man sie im Volk­s­tüm­li­chen nann­te: die Kum­pan­ei­ge­sän­ge, die ei­gent­lich das­sel­be dar­s­tel­len - nur eben in spät­volk­s­tüm­li­cher Wei­se -, was der grie­chi­sche Chor dar­s­tellt. Und dann ha­ben wir her­aus­ge­wach­sen aus die­sen Ge­sän­gen, die auch 
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für sich durch­aus auf­ge­führt wür­den, das ei­gent­lich Dra­ma­tisch-Dia­lo­gi­sche und so wei­ter.
Nun, wenn ich von ei­nem ra­di­ka­len Un­ter­schied der bei­den Stü­cke sprach, so ist die­ser nicht nur im Grund­cha­rak­ter zu er­ken­nen, son­dern auch im Ur­sprung. Al­les das­je­ni­ge, was Stil des Weih­nacht-Spie­les, des Christ-Ge­burt-Spie­les ist, weist übe­rall dar­auf hin, daß die ei­gent­li­che Pf­le­ge die­ser Christ-Ge­burt-Spie­le und wohl auch des Pa­radeis-Spie­les von den Brü­der­ge­mein­den aus­ging und vor dem 16. Jahr­hun­dert viel zahl­rei­cher in Eu­ro­pa leb­te, als man heu­te denkt. Übe­rall wa­ren solch christ­li­che Brü­der­ge­mein­schaf­ten, die ins­be­son­de­re das­je­ni­ge auch in die­sen dra­ma­ti­schen Dar­stel­lun­gen gepf­legt hat­ten, was sich an den Grund­s­til des Lu­kas-Evan­ge­li­ums an­lehnt. Sie wer­den so­zu­sa­gen den Grund­ton des Lu­kas-Evan­ge­li­ums im Weih­nacht-Spiel fin­den. Da­ge­gen die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel, wel­che Sie heu­te se­hen, ist von den Kir­chen aus­ge­gan­gen, von den Kir­chen­leu­ten, al­ler­dings von sol­chen Kir­chen­leu­ten, die mit ih­rer See­le ganz im Volks­tum da­r­in­nen­steck­ten. Und ge­ra­de die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel ist ur­ka­tho­lisch, wäh­rend­dem das Christ-Ge­burt-Spiel her­rührt von, ich möch­te sa­gen, den Vor­läu­fern des Pro­te­s­tan­tis­mus.
Da, wo die­se Spie­le in Deutsch-Un­garn auf­ge­führt wor­den sind, wa­ren Ka­tho­li­ken, Pro­te­s­tan­ten und al­les durch­ein­an­der; da nahm man sie ganz in­ter­kon­fes­sio­nell. Aber dem Ur­sprun­ge nach sind die ei­gent­li­chen Weih­nacht­spie­le aus den Brü­der­ge­mein­schaf­ten her­vor­ge­gan­gen, in de­nen es auch wun­der­sc­hö­ne Bi­bel­über­set­zun­gen in ei­nem ganz pracht­vol­len Deutsch ge­ge­ben hat. Es wür­de mir ein­mal Freu­de ma­chen, so­gar ei­ni­ge Stü­cke die­ser äl­te­ren deut­schen, wir­k­lich wun­der­sc­hö­nen Bi­bel­über­set­zun­gen vor­zu­füh­ren, denn sie zei­gen ganz deut­lich, was es für ei­ne Ge­schichts­le­gen­de ist, für ei­ne un­glaub­li­che Ge­schichts­le­gen­de, wenn übe­rall tra­diert ist, Lu­ther ha­be zum ers­ten Mal die Bi­bel ins Deut­sche über­setzt und die Spra­che da­zu er­fun­den, was gar nicht wahr ist, weil die äl­te­ren Über­set­zun­gen, die man nur nicht kennt, viel sc­hö­ner und viel ein­dring­li­cher sind, so­gar den ur­sprüng­li­chen Text viel bes­ser tref­fen als die lu­the­ri­sche Über­set­zung. Aus die­sen Brü­der­ge­mein­den sind al­so ur­sprüng­lich auch die­se Spie­le her­vor­ge­gan­gen. Da­ge­gen die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel trägt deut­lich den ka­tho­li­schen
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Cha­rak­ter an sich, ist von Kle­ri­kern des Mit­telal­ters her­stam­mend, wel­che sich im Volks­tum ein­ge­lebt hat­ten, und die durch­aus auch das In­ter­es­se der Kir­che mit för­dern woll­ten.
Es trägt da­ge­gen das Weih­nacht-Spiel vor al­lem den Cha­rak­ter des An­mu­ti­gen, wäh­rend die­ses He­ro­des-Spiel zum Teil den Cha­rak­ter des Sug­ges­ti­ven trägt. Ich möch­te sa­gen, es wür­de beim Weih­nacht­Spiel ganz ent­schie­den stö­ren, wenn man Weih­rauch da­bei hät­te; das wür­de nicht volk­s­tüm­lich sein. Da­ge­gen wür­de es bei die­sem Drei­kö­n­ig-Spiel, das durch die Kle­ri­ker dar­ge­s­tellt wur­de - Sie wer­den es ver­spü­ren -, gar nichts ma­chen, wenn ir­gend­wie auch Weih­rauch­ge­ruch be­merk­bar wür­de, denn es ist au­ßer­or­dent­lich viel Sug­ges­ti­ves da­rin, das bei der Dar­stel­lung her­aus­ge­holt wer­den soll. Aber na­tür­lich wuß­te die Kir­che der frühe­ren Zeit auch sehr, wi`e sie volk­s­tüm­lich wir­ken kann. Da­her ist auch da durch­aus ech­tes Volks­tum, sc­hö­ne, wah­re, vol­le Fei­er­lich­keit ver­bun­den mit volk­s­tüm­lich Der­bem, und vor al­len Din­gen et­was au­ßer­or­dent­lich Tie­fes, dem Vol­ke zum Her­zen Sp­re­chen­des. Man darf da­her auch die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel, He­ro­des-Spiel schon als ein sc­hö­nes Stück mit­telal­ter­li­cher Ge­schich­te an­se­hen, wel­ches her­auf­ge­kom­men ist bis ins 19. Jahr­hun­dert he­r­ein am reins­ten und un­ver­fälsch­tes­ten in je­nen Ge­gen­den, wo die deut­schen Ko­lo­nis­ten un­ter frem­den Völ­ker­schaf­ten wa­ren, wo sich nichts von der so­ge­nann­ten In­tel­li­genz und neue­ren Ver­bes­se­rung von sei­ten des Kle­rus hin­ein­ge­mischt hat, so daß man al­so im Weih­nacht-Spiel wie im He­ro­des-Spiel et­was hat, was im volk­s­tüm­lich-künst­le­ri­schen dra­ma­ti­schen Stil, wie auch in dem Stil der volk­s­tüm­li­chen Fröm­mig­keit durch­aus aus der vor­re­for­ma­to­ri­schen Zeit stammt und die Ge­schich­te des Chris­ten­tums in Mit­te­l­eu­ro­pa, die Ge­schich­te aus der vor­re­for­ma­to­ri­schen Zeit, sehr sc­hön vor uns wie­de­r­er­ste­hen läßt.
Und da­mit das ge­sche­hen kön­ne, was im Grun­de ein In­ter­es­se vie­ler Men­schen­her­zen sein muß, möch­ten wir die­se Weih­nacht­spie­le vor Ih­nen auf­füh­ren.
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#G274-1986-SE093 - An­spra­chen zu den Weih­nachts­spie­len aus al­tem Volks­tum
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Dor­nach, 29. De­zem­ber 1923
wäh­rend der Weih­nachts­ta­gung
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Ich ha­be Ih­nen ge­wis­ser­ma­ßen die Ge­schich­te die­ser Weih­nacht­spie­le ge­schil­dert ge­le­gent­lich der Auf­füh­rung des Pa­radeis-Spie­les, so daß ich heu­te nur von der Art sp­re­chen möch­te, wie in je­nen deutsch-un­ga­ri­schen Ko­lo­ni­en, in de­nen Karl Ju­li­us Schröer die­se Stü­cke ge­fun­­den hat, ei­gent­lich die­se Auf­füh­rung ins Werk ge­setzt wor­den ist. Ich wie­der­ho­le al­so nur kurz, daß die­se Weih­nacht­spie­le, schon En­de des 15., An­fang des 16. Jahr­hun­derts aus ih­rer mit­te­l­eu­ro­päi­schen Hei­mat nach dem Os­ten ge­wan­der­ten Stü­cke, bis ins 19. Jahr­hun­dert he­r­ein in den ver­schie­dens­ten Ge­gen­den Un­garns auf­ge­führt wor­den sind. Karl Ju­li­us Schröer hat sie spä­ter in der Nähe von Preßburg, in der Obe­ru­fe­rer Ge­gend in der Fa­mi­lie Ma­la­titsch ge­fun­den. Die Auf­füh­rung die­ser, als ein teu­res Erb­gut an­ge­se­he­nen Stü­cke, wel­che sich in ei­ner Fa­mi­lie im­mer fort­setz­ten, wur­de ge­wöhn­lich schon nach der Wein­le­se, al­so Mit­te, En­de Ok­tober, be­ra­ten, ob die Spie­le auf­ge­führt wer­den sol­len. Schon aus dem Grun­de war dies nö­t­ig, weil nicht je­des Jahr die nö­t­i­ge Stim­mung bei den Leu­ten da war, durch das oder je­­nes, auch be­son­ders weil nicht im­mer die nö­t­i­gen Auf­füh­rer da wa­ren. Aber zu ge­wis­sen Zei­ten, nach der Wein­le­se, fan­den sich doch die Leu­te zu­sam­men an ih­rem Stamm­tisch und sag­ten: Jetzt hät­ten un­se­re Bur­schen doch wie­der ei­nen ge­wis­sen neu­en Auf­putz für ih­re Fröm­­mig­keit nö­t­ig, und wir könn­ten die­ses Jahr wie­der­um die­se Spie­le auf­­­füh­ren. - Und wenn sich der, wel­cher in der Fa­mi­lie die­se Spie­le be­­wahr­te, da­zu be­reit er­klär­te, sah man sich um, wel­che Bur­schen im Dorf ge­eig­net wä­ren, um in dem be­tref­fen­den Jah­re die Auf­füh­run­­gen zu ma­chen.
Die­se Spie­le wur­den nun in ei­ner recht st­ren­gen Wei­se ein­stu­diert. Denn, se­hen Sie, die gan­ze Auf­füh­rung wur­de als et­was an­ge­se­hen, das mit dem in­nigs­ten re­li­giö­sen Le­ben, mit der in­nigs­ten Fröm­mig­keit der Leu­te in je­nen Ge­gen­den zu­sam­men­hing. Und so gab es für die­je­ni­gen,
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die mit­spie­len soll­ten, wäh­rend der Vor­be­rei­tungs­zeit st­ren­ge Ver­ord­nun­gen. Sie durf­ten zum Bei­spiel in die­ser Zeit sich nicht be­­trin­ken, was sehr viel hei­ßen will in die­sen Ge­gen­den; sie durf­ten nicht zum Dirndl ge­hen; sie durf­ten vie­le an­de­re Din­ge nicht ma­chen, wel­che sie sonst ger­ne mach­ten. Das Gan­ze wur­de über­haupt als et­was an­ge­se­hen, was ei­ner fei­er­li­chen Zeit an­ge­hört, und als et­was, dem man fei­er­li­che Stim­mung ent­ge­gen­brin­gen muß. Es ver­ging zum Bei­spiel in ge­wis­sen Jah­res­zei­ten kein Sonn­tag, oh­ne daß in die­sen Dör­fern der Haid­bau­ern, oder wo die Din­ge auf­ge­führt wur­den, nicht Mu­sik in den Wirts­häu­s­ern ge­we­sen wä­re. Nun ka­men ein­mal die­se Leu­te, wel­che die Volks­spie­le spiel­ten, in ein Dorf, wo am Ad­vent ih­nen zu Eh­ren, als sie ka­men, ei­ne nicht sch­lim­me Mu­sik auf­ge­führt wur­de. Da sag­ten sie, ob man glau­be, daß sie Ko­mö­d­i­an­ten sei­en, daß man ih­nen zu Eh­ren Mu­sik ma­che! Al­so al­le Lust­bar­keit muß­te über­haupt schwei­gen zu die­ser Zeit, wäh­rend der ge­spielt wur­de. Es wa­ren auch noch an­de­re st­ren­ge Vor­schrif­ten, die wir durch­aus nicht nach­ma­chen kön­nen. Zum Bei­spiel der­je­ni­ge, wel­cher mit­spiel­te, muß­te st­ren­gen Ge­hor­sam dem Lehr­meis­ter leis­ten. Das kön­nen wir na­tür­­lich nicht nach­ma­chen. Au­ßer­dem, wenn ir­gend et­was, ei­ne At­ti­tü­de, die ein­stu­diert war, ver­ges­sen wur­de, muß­te man Stra­fe be­zah­len. Auch das kön­nen wir na­tür­lich hier nicht nach­ma­chen. Das En­t­rée war zwei Kreu­zer, Kin­der zahl­ten die Hälf­te. Zwei Kreu­zer, das sind vier Cen­ti­mes. Das kon­nen wir auch nicht nach­ma­chen. Wir kön­nen auch nicht nach­ma­chen, daß zu den Spie­len in der Form ein­ge­la­den wur­de, daß der Teu­fel ei­ne hal­be Stun­de oder ei­ne Stun­de vor­her, be­vor die Auf­­­füh­rung be­gann, im Dorf her­um­lief mit sei­nem Schwanz - den­ken Sie! - und mit ei­nem Kuh­horn nun übe­rall da in die Fens­ter hin­ein-tu­te­te und den Leu­ten er­klär­te, sie müß­ten kom­men, das ge­hör­te sich so. Dann sprang er auch auf Fuhr­wer­ke hin­auf und trieb so sei­nen Un­fug. Wir könn­ten es ja ein­mal pro­bie­ren, vi­el­leicht könn­ten sich die Sym­pa­thi­en für uns nicht ver­min­dern, son­dern so­gar et­was ver­­­grö­ß­ern. Aber bis jetzt ha­ben wir im­mer noch ge­glaubt, sol­che Din­ge müß­ten wir ei­gent­lich we­glas­sen.
So wur­de al­so die­ses ein­stu­diert. Und wenn dann die Ad­vents­zeit her­an­kam, wur­de das Pa­radeis-Spiel ge­ge­ben, wie wir es hier vor ei­ni­gen
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Ta­gen ge­ge­ben ha­ben, zur Zeit der Weih­nacht das Christ-Ge­burt-Spiel und zur Zeit des Hei­li­gen Drei­kö­n­ig-Fes­tes das He­ro­des­o­der Drei­kö­n­ig-Spiel, wel­ches Sie noch se­hen wer­den oder schon ge­­se­hen ha­ben.
Wir kön­nen es die­sen Stü­cken in der äu­ßer­li­chen Struk­tur an­se­hen, wie ge­ar­tet die­se be­son­de­re bäu­er­li­che Fröm­mig­keit war, die sich da so wun­der­sam noch er­hal­ten hat. Die­se Fröm­mig­keit trägt ih­re ehr­li­che, ih­re in­ne­re Wahr­heit da­durch zur Schau, daß sie al­le Sen­ti­men­ta­li­tät ver­mei­det und da­für ei­ne gan­ze selbst­ver­ständ­li­che Der­b­heit hat. Die­ses der­be We­sen, die­ses Sich-Er­ge­hen in der­ben Spä­ß­en, ist et­was, was über­haupt den Volks­spie­len, trotz­dem die­se Leu­te vol­le, ehr­li­che Fröm­mig­keit hat­ten, durch­aus eig­ne­te. Das ist das be­son­ders Cha­rak­te­ris­ti­sche. Sie wer­den da­her auch hier Sze­nen von gro­ßer Fei­er­lich­keit se­hen und sol­che Sze­nen, wel­che mas­si­ve Derb­heit des Bau­ern­tums, des Volks­tums zur Schau brin­gen.
An solch ei­ner Be­mer­kung, wie sie der Vor­sin­ger, der An­füh­rer der Sin­ger, macht, wo hin­ge­wie­sen wird, daß der Rhein da in der Nähe ist, se­hen Sie eben, daß die Din­ge aus der Ge­gend nörd­lich vom Rhein hier nach dem Os­ten hin­über­ge­wan­dert sind, und sie ha­ben wir­k­lich durch­aus auch sich die Spra­che er­hal­ten. Es hat Karl Ju­li­us Schröer die Din­ge nach dem Ge­hör auf­ge­zeich­net, von sei­ten der­je­ni­gen, wel­che die­se Stü­cke da­zu­mal in den vier­zi­ger, fünf­zi­ger Jah­ren des vo­ri­gen Jahr­hun­derts aus­wen­dig ge­kannt ha­ben und sie öf­ter auf­ge­führt ha­t­­ten. Da­bei sind man­cher­lei Feh­ler un­ter­lau­fen. Und die­se Feh­ler, die da in dem Schröer­schen Druck un­ter­lau­fen sind, ha­ben es mir un­mög­­lich ge­macht, daß ich der An­for­de­rung nach­ge­kom­men wä­re, ei­nen Text die­ser Spie­le neu dru­cken zu las­sen, denn man müß­te sich wahr­haf­tig vie­le Wo­chen da­mit be­schäf­ti­gen, die ur­sprüng­li­che Fas­sung, die ech­te, ehr­li­che Fas­sung wie­der her­zu­s­tel­len. Man kann na­tür­lich nicht sein Ein­ver­ständ­nis da­mit ge­ben, ei­nen schlam­pi­gen Text her­zu­s­tel­len. Se­hen Sie, man kommt auf man­ches erst nach sehr, sehr lan­­ger Zeit. Der ge­druck­te Text war durch­aus korrum­piert, zum Bei­spiel muß er an die­ser Stel­le hei­ßen:
Adam, nimm an den le­ben­di­gen atem, 
Den du emp­fan­gest mit dem da­tem...
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näm­lich: mit die­sem Da­tum. Das ist: von die­sem Ta­ge an be­kommst du den le­ben­di­gen Atem.
Man muß, wenn man die­se Din­ge heu­te auf die Büh­ne brin­gen will, die Ge­wis­sen­haf­tig­keit ha­ben, sich sol­che Tex­te her­zu­s­tel­len. Und so wer­den wir uns be­mühen, mei­ne lie­ben Freun­de, Ih­nen, trotz­dem wir uns mo­der­ner Mit­tel be­die­nen müs­sen, ein Bild von der Art und Wei­se zu ge­ben, wie sol­che Din­ge ur­sprüng­lich ge­spielt wor­den sind, wie im Volks­tum ge­sucht wor­den ist ech­te Fröm­mig­keit. Ich wer­de man­ches noch aus­füh­ren bei der nächs­ten Auf­füh­rung des He­ro­des-Spiels. Es ist her­vor­ge­gan­gen auch wie­der­um aus ei­nem künst­le­ri­schen Ele­­men­te, das sich ge­ra­de in Mit­te­l­eu­ro­pa er­ge­ben hat wie ei­ne volks­­­tüm­li­che Vor­füh­rung ural­ter dra­ma­ti­scher Kunst.
Sie wer­den se­hen, wie da Chö­re sind, und aus den Chö­ren der Dia­­log und das an­de­re Dra­ma­ti­sche her­aus­wächst in ei­ner wun­der­sc­hö­­nen Wei­se. Es ist wir­k­lich so, wenn man die­ses Pri­mi­ti­ve mit den grie­chi­schen Tra­gö­d­i­en ver­g­leicht, so sieht man, wie da in die­sen volks­­­tüm­li­chen Ge­gen­den ei­ne sehr sc­hö­ne Fort­set­zung ist. Und der Kon­takt, der da ist mit dem gan­zen Pu­b­li­kum, daß man ei­gent­lich sich als Mit­spie­len­der mit dem Pu­b­li­kum als eins fühlt, tritt ins­be­son­­de­re in die­ser Be­grüß­ung von al­lem zu­ta­ge, was in dem Saal und au­ßer dem Saa­le ist, was auf der Er­de und au­ßer der Er­de ist. Das brach­te et­was zu­ta­ge, et­was zu füh­len von Hei­misch­sein. Das ist das­je­ni­ge, was die­sen Spie­len den be­son­de­ren künst­le­ri­schen Reiz gibt.
Wir möch­ten uns da­mit eben be­mühen, Ih­nen in le­ben­di­ger Art ein Stück­chen Ge­schich­te, das im Grun­de ge­nom­men drau­ßen, au­ßer un­­se­ren Krei­sen schon zum größ­ten Teil ver­lo­ren­ge­gan­gen ist, vor­zu­­­füh­ren.
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Wir wer­den uns nun er­lau­ben, Ih­nen das Drei­kö­n­ig- oder He­ro­des­­Spiel vor­zu­füh­ren. Wir ha­ben in den ver­gan­ge­nen Ta­gen uns ge­sta­t­­tet, das Pa­radeis-Spiel und das Christ-Ge­burt-Spiel vor Sie hin­zu-tra­gen, und heu­te brin­gen wir Ih­nen das Drei­kö­n­ig-Spiel. Über die Ge­schich­te, das heißt über den Ur­sprung der Spie­le, ha­be ich be­reits ge­spro­chen, eben­so über die Art der Ein­stu­die­rung. Ich will heu­te nur noch be­mer­ken, daß das Pa­radeis-Spiel in der Re­gel in der Art ge­spielt wur­de, wie ich Ih­nen das be­schrie­ben ha­be, in der Ad­vents­zeit, das Christ-Ge­burt-Spiel in der ei­gent­li­chen Weih­nachts­zeit und die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel um die Zeit des Drei­kö­n­ig­fes­tes, am 6. Ja­nuar, um die­sen Tag her­um. Man kann deut­lich wahr­neh­men, wie der Stil der bei­den Spie­le, des Weih­nacht-Spiels und auch des Pa­radeis-Spiels und die­ses Drei­kö­n­ig-Spiels von­ein­an­der ver­schie­den sind. Bei dem Weih­nacht-Spiel sieht man ganz ge­nau, daß man es mit et­was zu tun hat, das aus dem un­mit­tel­ba­ren Volks­ge­müt ist. Man muß sich et­wa das Fol­gen­de vor­s­tel­len.
Es gab ja, na­ment­lich vor der Re­for­ma­ti­on auch in Mit­te­l­eu­ro­pa, nach der Re­for­ma­ti­on aber in den ver­schie­de­nen deut­schen Ko­lo­ni­en, von de­nen ei­ne die­je­ni­ge von Obe­ru­fer ist, aus der die­se Spie­le stam­­men, übe­rall die Brü­der­ge­mein­de, wel­che ein christ­li­ches Ge­mein­­schafts­le­ben zu ih­rer Auf­ga­be hat­te, die fort­le­ben woll­te die re­li­giö­se Stim­mung, die im Lu­kas-Evan­ge­li­um ge­ge­ben ist. Und sol­che Brü­der-ge­mein­den wa­ren sehr aus­ge­dehnt. Es war ei­ne Art von Ge­mein­schafts­­­le­ben, wel­ches die re­li­giö­se Er­bau­ung in den ge­mein­sa­men Emp­fin­­dun­gen der­je­ni­gen such­te, die sich zu ei­ner sol­chen Brü­der­ge­mein­de zu­sam­men­fan­den. In die­sen Krei­sen sind dann Spie­le ent­stan­den wie die­ses Weih­nacht-Spiel, das Christ-Ge­burt-Spiel. Da­ge­gen ist die­ses Spiel, wel­ches wir heu­te se­hen wer­den, nur, wie ich glau­be, durch ein un­be­g­reif­li­ches Mißv­er­ständ­nis mei­nes al­ten Freun­des und Leh­rers,
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Karl Ju­li­us Schröer, zu­sam­men­ge­kop­pelt mit dem Weih­nacht-Spiel, mit dem es dem Stil nach gar nicht stimmt. Es ist die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel aus dem Kle­rus her­vor­ge­gan­gen, der sich die Auf­ga­be ge­s­tellt hat, dem Vol­ke et­was zu ge­ben. Man kann es übe­rall dem Spiel an­­se­hen, daß das aus der In­spi­ra­ti­on des Kle­rus stammt, al­ler­dings sol­cher Kle­ri­ker, wel­che sich in­tim mit dem Volks­tum be­faßt ha­ben, wel­che sich ganz in das Volks­tum ein­ge­lebt hat­ten, und wel­che die In­ter­es­sen der Kir­che durch sol­che Spie­le im Volks­tum ha­ben ver­t­re­ten wol­len.
Da­her ist ei­ne ge­wis­se pri­mi­ti­ve Art in dem Christ-Ge­burt-Spiel zu be­mer­ken, ech­te Fröm­mig­keit mit bäu­er­li­cher Derb­heit in Ehr­li­ch­keit zu ei­nem re­li­gi­ös-volk­s­tüm­li­chen Stil ver­bun­den. Da­ge­gen fin­den wir in die­sem Spiel, wel­ches heu­te vor un­se­re See­le tritt, Fei­er­lich­keit. Fei­er­lich­keit her­vor­ge­gan­gen aus dem In­ter­es­se der Kir­che. Ei­ne grün­d­­lich sug­ges­ti­ve Ge­walt ist ge­ra­de in die­sem Drei­kö­n­ig-Spiel so­wohl in be­zug auf die Kom­po­si­ti­on, die au­ßer­or­dent­lich dra­ma­tisch ge­führt ist, wie auch in be­zug auf das ein­zel­ne, das wir da­r­in­nen be­mer­ken.
Das Pa­radeis-Spiel, das Christ-Ge­burt-Spiel tra­ten im­mer vor mich hin im Ge­spräche mit Karl Ju­li­us Schröer, am Aus­gang der acht­zi­ger Jah­re. Er hat­te die Din­ge sel­ber bei den Bau­ern auf­füh­ren se­hen, wuß­te au­ßer­or­dent­lich an­schau­lich von ih­nen zu er­zäh­len, und es konn­te da­mals schon in mir ei­ne deut­li­che Vor­stel­lung von dem en­t­­­ste­hen, was an al­tem Volks­tum ge­ra­de in die­sen Spie­len ent­hal­ten ist. Von die­sem Drei­kö­n­ig-Spiel ha­be ich aber wäh­rend mei­ner Kn­a­ben-zeit sel­ber noch den Grund­stock ge­se­hen. Übe­rall in ka­tho­lisch christ­­li­chen Ge­gen­den sah man von Neu­jahr ge­gen den Drei­kö­n­igs­tag hin die­se Grup­pen übe­rall her­um­zie­hen, de­ren Mit­tel­punkt ge­ra­de die drei Ma­gi­er, die drei Kö­n­i­ge bil­de­ten mit dem Stern. Sie zo­gen in den Dör­­fern von Haus zu Haus und führ­ten zu­sam­men die Sa­che auf; nicht dra­ma­tisch. Aber das­je­ni­ge, was Sie hier bei uns als Ch­or­ge­sän­ge ha­­ben, die­ses mit ei­ni­gen dra­ma­ti­schen Din­gen, führ­ten sie manch­mal vor den Tü­ren auf und in den Häu­s­ern, wel­che sie da be­such­ten, wenn da­zu Platz war. Doch konn­te man se­hen, daß in die­sem Her­um­zie­hen der Ma­gi­er et­was war, was aus der Kir­che her­aus kam. Und so ist das gan­ze Drei­kö­n­ig-Spiel ei­gent­lich aus der Kir­che her­aus ge­kom­men, und da­her hat es in den ein­zel­nen Tei­len sei­ne be­son­de­re sug­ges­ti­ve
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Ge­walt. Es ist da­her ganz un­rich­tig, die­se zwei Spie­le mit dem ganz ver­schie­de­nen Stil in eins zu­sam­men­zu­wer­fen und sie als zu­sam­men­­ge­hö­rig et­wa hin­te­r­ein­an­der auf­zu­füh­ren. Das kann nur da­durch ge­­sche­hen sein, daß vi­el­leicht schon vor­her ein­mal die­se Spie­le zu­sam­­men­ge­wor­fen wor­den wa­ren, und Karl Ju­li­us Schröer sie dann bei dem Ma­la­titsch so zu­sam­men­ge­wor­fen ge­fun­den hat. Wer aber die gan­ze Ent­wi­cke­lung der Spie­le ver­fol­gen kann, der weiß, daß die­se bei­den Din­ge durch­aus nicht zu­sam­men­ge­hö­ren, son­dern so­gar ganz ver­schie­de­nen Ur­sprung ha­ben.
Man sieht aber wie­der­um, wenn man den gan­zen Kom­plex die­ser Weih­nacht­spie­le­rei ins Au­ge faßt, wel­cher gro­ße Wert ge­legt wor­den ist so­wohl von der mähri­schen Brü­der­ge­mein­de, die von der heu­ti­gen Tsche­chos­lo­wa­kei hin­über­ge­zo­gen war nach dem Os­ten - sie wa­ren ja lan­ge Zeit hin­durch die vor­züg­lichs­ten Pf­le­ger des Christ-Ge­burt-Spiels - man kann se­hen, was mit dem gan­zen Kom­plex ge­meint ist, auf der ei­nen Sei­te im Volks­tum ehr­li­che ech­te Fröm­mig­keit zu pf­le­­gen; Pro­ku­ra, möch­te ich sa­gen, der Kir­che von der an­de­ren Sei­te mit dem Drei­kö­n­ig-Spiel. Man hat auf die­se Wei­se ge­sucht, sich die We­ge zu bah­nen zu den Her­zen der Men­schen; man hat sie auch ge­fun­­den. Und es ist schon so, daß man in recht in­ter­es­san­te Ge­bie­te des re­­li­giö­sen Le­bens hin­ein­kommt, wenn man das man­nig­fal­ti­ge re­li­giö­se Le­ben vor der Re­for­ma­ti­on ins Au­ge faßt. Ge­wiß, nach­her ist da­zu­ge­­kom­men, was vi­el­leicht schon von der Re­for­ma­ti­on be­ein­flußt ist, aber man soll­te his­to­risch we­nigs­tens sich wie­der ver­ge­gen­wär­ti­gen, wie ei­ne ehr­li­che in­ner­li­che Grund­stim­mung vor­han­den war in der Zeit, in der es ge­gen die Re­for­ma­ti­on zu ging. Der Kle­rus muß­te da sol­che Mit­tel er­g­rei­fen, um zu der Volk­see­le sei­ne Zu­flucht zu ge­win­nen.
Man­ches von dem, was in der Ge­schich­te heu­te dar­ge­s­tellt wird, be­ruht durch­aus auf Mißv­er­ständ­nis. Es ist zum Bei­spiel au­ßer­or­den­t­­lich in­ter­es­sant, Bi­bel­über­set­zun­gen, wenn auch nicht der gan­zen Bi­bel, so doch gro­ßer Tei­le des Al­ten oder des Neu­en Te­s­ta­ments in je­ner äl­te­ren, vor­lu­the­ri­schen Zeit ken­nen­zu­ler­nen. Die Spra­che ist ei­ne viel ur­sprüng­li­che­re, viel in­ni­ge­re, als die­je­ni­ge, die dann durch Lu­ther an­geb­lich für die Bi­bel ge­schaf­fen wor­den ist. Und es ist ei­gent­lich bloß ei­ne his­to­ri­sche Le­gen­de, wenn im­mer wie­der und wie­der­um er­zählt
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wird, Lu­ther hät­te zu­erst die Bi­bel ins Deut­sche über­setzt. Es ist so­­gar nicht ein­mal die bes­te Über­set­zungs­kunst durch ihn ge­übt wor-den, son­dern das­je­ni­ge, was früh­er vor­han­den war, ist ei­gent­lich be­s­­ser. Und aus der­sel­ben Stim­mung, aus der in re­li­giö­sen Ge­mein­schaf­ten in der vor­re­for­ma­to­ri­schen Zeit sol­che Bi­bel­über­set­zun­gen her­vor­ge­­gan­gen sind, sind auch sol­che Spie­le her­vor­ge­gan­gen. Wir wer­den al­so le­ben­dig in ein Stück al­ten Volks­tums durch die­se Spie­le ver­setzt.
Wir müs­sen das mit mo­der­nen Mit­teln tun, aber wir ver­su­chen sie in der Art auf­zu­füh­ren, wie sie da­mals auf­ge­führt wor­den sind. Ich sag­te schon ein­mal: ge­wis­se Din­ge kön­nen wir nicht wie­der­ho­len. Wohl könn­te vi­el­leicht ein­mal der Ver­such da­mit ge­macht wer­den, den Teu­fel mit dem Kuh­horn in Ar­les­heim und Dor­nach her­um­zu­schi­cken. Zu je­dem Fens­ter wür­de er hin­ein­zu­tu­ten ha­ben, müß­te den Leu­ten klar­ma­chen - das ist so ge­bräuch­lich -, daß sie heu­te zum Weih­nacht-spiel kom­men sol­len! Aber ich weiß nicht, ob wir da­durch be­lieb­ter oder noch un­be­lieb­ter wer­den wür­den.
Man­che an­de­re Din­ge kön­nen wir auch nicht nach­ma­chen. Zum Bei­spiel wur­den die­se Spie­le ganz nur von Bur­schen ge­spielt. Das wür­de auch bei uns nicht ge­hen, sie nur von Bur­schen spie­len zu las­sen. Dann kön­nen wir na­ment­lich die­ses nicht wie­der­ho­len, daß Stra­fen be­zahlt wer­den müs­sen, wenn je­mand ir­gend et­was, das der Lehr­meis­ter ein­­stu­diert hat­te, sich nicht in rich­ti­ger Wei­se merk­te. Ja, da kä­me ei­ne gan­ze Re­vo­lu­ti­on un­ter den Spie­lern. Dann kön­nen wir wei­ter auch das nicht ein­füh­ren, daß wir zwei Rap­pen als Ein­tritt neh­men wür­den, oder es wur­den vier Rap­pen als Ein­tritt ge­ge­ben und ge­nom­men da­­mals. Kin­der be­zahl­ten die Hälf­te. Das kön­nen wir auch nicht nach­­ah­men. Ich weiß es nicht, aber es wird be­rich­tet, daß von dem, was auf die­se Wei­se ein­kommt, de­fek­te Klei­der und so wei­ter für die näch­s­te Auf­füh­rung wie­der her­ge­s­tellt wur­den. Nun, da­bei war das Pu­b­li­kum ge­wöhn­lich gar nicht so zahl­reich wie die­ses hier. Al­so wir se­hen da­bei auch in Zei­ten hin­ein, wo die Din­ge noch we­sent­li­cher bil­li­ger wa­ren.
Aber ab­ge­se­hen von all dem, möch­ten wir ver­su­chen, ein rich­ti­ges Stück al­tes Volks­tum vor Ih­re See­le hin­zu­s­tel­len auch mit die­sem Stück, die­sem Drei­kö­n­ig- oder He­ro­des-Spiel, trotz­dem wir das nur
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da­durch kön­nen, daß wir so­zu­sa­gen in mo­der­ne Ver­hält­nis­se tran­s­­po­nie­ren, aber die­se mo­der­nen Ver­hält­nis­se so ge­stal­ten, daß der al­te Stil da­bei er­hal­ten bleibt. Und so möch­ten wir Ih­nen auch ge­ra­de die­ses Drei­kö­n­ig-Spiel vor die See­le füh­ren.
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Wir wer­den uns er­lau­ben, Ih­nen auch die­ses Jahr hier ei­nes der Wei­h­nacht­spie­le vor­zu­füh­ren, die aus al­tem deut­schen Volks­tu­me stam­­men. Ich darf vi­el­leicht von et­was Per­sön­li­chem aus­ge­hen. Ich sel­ber lern­te die­se Weih­nacht­spie­le - die die­ses Jahr nicht öf­f­ent­lich zur Dar­­­stel­lung kom­men­den, das Pa­radeis-Spiel und das Christ-Ge­burt-Spiel und auch die­ses heu­te auf­zu­füh­r­en­de Drei­kö­n­ig-Spiel - ken­nen vor et­wa, ich kann sa­gen, vier­zig Jah­ren. Da­zu­mal lern­te ich die­se Spie­le bei mei­nem al­ten Freund und Leh­rer, Karl Ju­li­us Schröer, ken­nen. Karl Ju­li­us Schröer, der da­zu­mal, als er mir die­se Spie­le nann­te, in Wi­en Hoch­schul­pro­fes­sor war, war aber um die Mit­te des 19. Jahr­hun­derts, in den vier­zi­ger, fünf­zi­ger Jah­ren des 19. Jahr­hun­derts, Pro­fes­sor in Preßburg, das heu­te zur Tsche­chos­lo­wa­kei ge­hört, da­zu­mal in ei­ner deut­schen Ko­lo­nie Un­garns, Wes­tun­garns, war. Wenn man die Do­nau, an der Preßburg liegt, nur ein we­nig wei­ter ost­wärts ge­gen Bud­a­pest zu geht, dann kommt man in die so­ge­nann­te Obe­ru­fe­rer Ge­gend. In die­­ser Obe­ru­fe­rer Ge­gend war ei­ne deut­sche Ko­lo­nie. Sie war ur­deutsch in mei­ner ei­ge­nen Ju­gend, wie ja über­haupt in Un­garn vor der Ma­gya­ri­sie­rung wir­k­lich recht aus­ge­b­rei­te­te deut­sche Ko­lo­ni­en wa­ren: in der Zip­ser­ge­gend, die Sie­ben­bür­ge­ner Sach­sen, im Ba­nat und so wei­ter. Nun, als Schröer Pro­fes­sor in Preßburg war, hör­te er ein­mal, daß in­­­ter­es­san­te, volk­s­tüm­li­che Weih­nacht­spie­le drau­ßen in Obe­ru­fer von den Nach­kom­men je­ner deut­schen Ko­lo­nis­ten ge­spielt wür­den, wel­che vom Wes­ten ge­gen Un­garn hin ge­zo­gen wa­ren, um sich dort nie­der­zu­las­sen,
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aus Ge­gen­den, die wahr­schein­lich nörd­lich vom Rhein in Süd­deut­sch­land ge­le­gen wa­ren, un­mit­tel­bar an die Schweiz an­g­ren­zend, nörd­lich vom Rhein und bis nach dem El­saß hin­ein. Und von da­her schei­nen die­se Weih­nacht­spie­le ei­gent­lich zu stam­men.
Es ist so - man kann das heu­te noch ver­fol­gen -, daß wir­k­lich im
13., 14. Jahr­hun­dert die­se Weih­nacht­spie­le da jen­seits des Rheins, vi­el­leicht spä­ter in der Nord­schweiz, höchs­tens in Bri­enz noch ge­­spielt wor­den sind. Die Leu­te sind dann ost­wärts ge­zo­gen, ha­ben die­se Weih­nacht­spie­le als ein teu­res geis­ti­ges Erb­stück mit ei­ner in­ni­gen Fröm­mig­keit ge­nom­men und hiel­ten es dann au­ßer­or­dent­lich wert. Und durch das gan­ze 16., 17., 18. Jahr­hun­dert wur­den sie dann um die Weih­nachts­zeit und Drei­kö­n­igs­zeit in die­sen Dör­fern bei den so­ge­nann­ten Haid­bau­ern ge­spielt.
Es war die­ses ein jähr­li­ches gro­ßes Er­leb­nis christ­li­cher Fröm­mi­g­keit in die­sen deut­schen Ge­gen­den Un­garns. Da­durch, daß die­se Wei­h­nacht­spie­le ge­ra­de die­ses Schick­sal ge­habt ha­ben, sind sie, ich möch­te sa­gen, bis in die neu­es­te Zeit he­r­ein ganz un­ver­fälscht ge­b­lie­ben. Denn, se­hen Sie, Weih­nacht­spie­le sind in äl­te­ren Zei­ten vor und nach der Re­for­ma­ti­on übe­rall ent­stan­den, sind gern ge­spielt wor­den, aber sie sind dann in spä­te­ren Zei­ten von den so­ge­nann­ten in­tel­li­gen­ten Leu­­ten ver­bes­sert wor­den, was man so ver­bes­sern nennt, das heißt, es ist ih­nen ih­re Volk­s­tüm­lich­keit von Grund aus aus­ge­trie­ben wor­den. Und die Ver­bes­se­rung, wel­che die In­tel­li­genz hat an­brin­gen wol­len, ist ei­ne gründ­li­che Ver­sch­lim­me­rung ge­wor­den, so daß die­se Volks­spie­le dann in den west­li­che­ren Ge­gen­den wir­k­lich in ei­nem sch­lech­ten Zu­stan­de ei­gent­lich nur ge­fun­den wer­den konn­ten.
Da un­ten aber gal­ten die­se Weih­nacht­spie­le der In­tel­li­genz nichts. Als Karl Ju­li­us Schröer eben so in dem An­fang der fünf­zi­ger Jah­re auf die Dör­fer hin­aus­kam, da ha­ben die Schul­leh­rer und der Dorf­no­tar ge­fun­den: das ist et­was, um das man sich nicht küm­mert. Die «in­tel­li­­gen­ten Leu­te» ha­ben das als nichts­nut­zi­ges Zeug an­ge­se­hen. Und so sind die­se Weih­nacht­spie­le ganz un­ver­fälscht ge­b­lie­ben, weil sie nie­­mand ver­bes­sert, das heißt, ver­sch­lech­tert hat in Wir­k­lich­keit. So sind sie ge­b­lie­ben die gan­zen Jahr­hun­der­te hin­durch, und so hat sie Karl Ju­li­us Schröer noch in der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts ge­fun­den.
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Da wur­den sie nicht mehr je­des Jahr ge­spielt, son­dern nur, wenn man glaub­te, daß man das nö­t­i­ge Per­so­nal ha­be. Wenn die Wein­le­se vor­­­über war im Ok­tober, dann ka­men die Hono­ra­tio­ren des Or­tes zu­­­sam­men bei ih­rem Stamm­tisch und sag­ten: Die­ses Jahr ha­ben wir wie­­der­um Bur­schen - denn nur Bur­schen durf­ten da mit­spie­len -, um die­se Weih­nacht­spie­le auf­füh­ren zu kön­nen, und es tut un­se­ren Leu­ten ganz gut, wenn sie wie­der ein bißchen Fröm­mig­keit in die Adern krie­gen. Jetzt wol­len wir es wie­der­um ein­mal in die­sem Jahr ma­chen.
Da war dann auch der­je­ni­ge dar­un­ter - es war im­mer ei­ne an­ge­­se­he­ne Fa­mi­lie un­ter den Bau­ern des Dor­fes -, wel­cher der Be­sit­zer des «Ma­nuskrip­tes» war. Ge­druckt wa­ren sie ja nicht, die­se Wei­h­nacht­spie­le. Der hat­te es von sei­nem Va­ter und der wie­der von sei­nem Va­ter und so wei­ter er­hal­ten. So wa­ren sie durch die Jahr­hun­der­te be­­wahrt. Und wenn nun die Zeit da war nach der Wein­le­se, soll­te der­je­ni­ge, wel­cher im Be­sitz des Ma­nuskrip­tes war, nun die Bur­schen um sich ver­sam­meln und ihr Lehr­meis­ter sein und um die Ad­vents- und Weih­nachts­zeit, um die Drei­kö­n­igs­zeit, die Auf­füh­run­gen vor­be­rei­ten. Und die­se Auf­füh­run­gen wur­den wir­k­lich mit größ­t­em Ernst be­trie­­ben. Es gab st­ren­ge Vor­schrif­ten für die­je­ni­gen Bur­schen, die da mit­­wir­ken soll­ten. Zum Bei­spiel durf­ten die­se Bur­schen die gan­ze Zeit über, wäh­rend der sie die­se Spie­le vor­be­rei­ten soll­ten, sich nicht be­­trin­ken. Wer die­se Ge­gen­den kennt - ich ha­be lan­ge dort in die­sen Ge­gen­den ge­lebt -, weiß, daß das ei­ne gro­ße, ei­ne au­ßer­or­dent­lich gro­ße Ent­beh­rung für die­se jun­gen Bur­schen war, wenn sie nun von der Wein­le­se bis zum Drei­kö­n­igs­tag sich nicht be­trin­ken durf­ten; auch nicht rau­fen zum Bei­spiel. Wer kennt, was da al­les sich noch in je­ner Zeit ab­ge­spielt hat, wenn zum Bei­spiel ei­ne Bür­ger­meis­ter- oder gar ei­ne Vi­zi­nal­rats­wahl war - das war ei­ner der Ver­trau­ens­beam­ten des Ko­mi­tats -, was das al­les in die­sen Ge­gen­den hieß: die Bur­schen dur­f­­ten nicht rau­fen an den Sonn­ta­gen! Al­so sie muß­ten ein ganz from­mes Le­ben füh­ren. Es war wir­k­lich ech­te Fröm­mig­keit, volk­s­tüm­li­che Fröm­mig­keit. Au­ßer­dem war vor­ge­schrie­ben, die gan­ze Zeit nicht zum Dirndl zu ge­hen. Und es durf­te auch kei­ne welt­li­che Mu­sik in den gan­zen Wo­chen in den Dör­fern, wo sie übe­rall her­um­zo­gen, auf­­­ge­führt wer­den. Al­le die Vor­schrif­ten, die wir hier bei un­se­ren Spie­lern
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na­tür­lich durch­aus nicht durch­füh­ren kön­nen, das heißt, die bis­her ge­nann­ten kön­nen wir durch­füh­ren; die an­de­ren aber nicht. Wenn zum Bei­spiel je­mand et­was ver­ges­sen hat­te, was er ge­lernt hat­te, hat­te er ei­ne Stra­fe zu be­zah­len. Das könn­ten wir bei uns nicht tun. Eben­­so­we­nig könn­ten wir das nicht durch­füh­ren, daß nie­mand zu spät kom­men könn­te und so wei­ter. Al­so al­le die­se Din­ge wur­den im st­reng­s­ten Sin­ne dort ge­hand­habt. Es war wir­k­lich et­was au­ßer­or­dent­lich Dis­zi­p­li­nie­ren­des für die Bur­schen des Or­tes.
Die Weih­nacht­spie­le sel­ber - als die Zeit her­an­ge­kom­men war -wur­den in der Wei­se ge­fei­ert, daß man sa­gen kann: es misch­te sich da zu­sam­men wir­k­li­che, ech­te volk­s­tüm­li­che christ­li­che Fröm­mig­keit, ver­bun­den mit dem, was als Volks­bräu­che, nicht Senti­men­ta­li­tät da war. Es war wir­k­li­che Volk­s­tüm­lich­keit da drin­nen: ehr­li­ches Fromm-sein, nicht ir­gend­wie schein­hei­li­ges Fromm­sein, son­dern ehr­li­ches Fromm­sein, das schon ver­mischt ist auch mit ei­ner ge­wis­sen Derb­heit. Das war ja gra­de die auf­rich­ti­ge Fromm­heit in al­ten Zei­ten. Es hat­te sich bis ins 19. Jahr­hun­dert er­hal­ten.
Dann, wenn die Auf­füh­run­gen her­an­nah­ten, ka­men auch ei­ni­ge Sa­chen, die wir nicht eben­so nach­ma­chen kön­nen, denn ich weiß doch nicht, wie man das auf­fas­sen wür­de, wenn wir das zum Bei­spiel nach­­­ma­chen wür­den. Der Teu­fel, der muß­te, wenn die Auf­füh­rung her­an­kam, im gan­zen Dorf mit sei­nem lan­gen Schwanz her­um­ge­hen und übe­rall hin­ein­tu­ten und den Leu­ten sa­gen, sie müß­ten jetzt zum Wei­h­nacht­spiel kom­men. - Ich weiß nicht, wie man das auf­fas­sen wür­de; es könn­te vi­el­leicht gut sein, daß es ge­fie­le! Und wir kön­nen auch das nicht nach­ma­chen hier, daß der Teu­fel zum Bei­spiel auf je­des Fuhr-werk springt und dort sei­nen Scha­ber­nack treibt, wenn die Auf­füh­rung her­an­naht und so wei­ter. Wenn dann die Leu­te zu­sam­men­ge­kom­­men wa­ren im Wirts­hau­se, rings­her­um sa­ßen auf den Bän­k­en, dann wur­de in der Mit­te des Wirts­haus­saa­les die­se Auf­füh­rung ge­ge­ben. Et­was, was wir hier auch nicht nach­ma­chen kön­nen, das war, daß man zwei Kreu­zer bloß, das sind vier Rap­pen, Ein­tritts­geld be­zahl­te. Das war für da­mals ein au­ßer­or­dent­lich ho­hes Ein­tritts­geld; Kin­der zahl­ten die Hälf­te. Die Din­ge wa­ren eben al­le noch in der Mit­te des 19. Jahr­hun­derts, als Karl Ju­li­us Schröer die­se Spie­le fand, durch­aus so er­hal­ten,
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auch die Ge­bräu­che wie im 16. Jahr­hun­dert, wo das Volk da hin­ge­zo­gen ist und die­se Weih­nacht­spie­le sich mit­ge­bracht hat.
Und da­zu­mal, vor vier­zig Jah­ren, ha­be ich die­se un­end­li­che Lie­be zu die­sen wun­der­ba­ren Weih­nacht­spie­len ge­faßt, und ich glau­be ta­t­­säch­lich, daß et­was Sc­hö­nes er­hal­ten wer­den kann, wenn man sie da, wo man Ge­le­gen­heit hat, wie­der spielt. Denn dort, in den ehe­ma­li­gen deut­schen Ge­gen­den Un­garns, wer­den sie längst nicht mehr ge­spielt. Die letz­te Fa­mi­lie, die sie ge­habt hat, ist ja wohl aus­ge­s­tor­ben, und er­neu­ert sind sie nicht mehr wor­den, so­daß ei­gent­lich das­je­ni­ge, was wir nun schon in der Vor­kriegs­zeit für die­se Spie­le ge­tan ha­ben, ei­ne wir­k­­li­che Er­neue­rung der Sa­che ist. Es steckt ein Stück deut­schen Volks­­­tums in die­sen Spie­len. Es ist wir­k­lich et­was er­hal­ten, was früh­er sehr ge­ehrt und ge­schätzt wor­den ist im Vol­ke.
Und hier glau­be ich, daß das noch sei­nen be­son­de­ren Wert da­r­in­­nen hat, daß die Schwei­zer sich er­in­nern, wenn vi­el­leicht noch in der Nord­schweiz, aber ganz si­cher, wenn man die Au­gen über den Rhein hin­über ge­rich­tet hat, dann wa­ren die­se Spie­le im 14., 15., 16. Jahr­hun­dert dort übe­rall ge­spielt. Ge­ra­de hier kann man al­so recht gu­te Er­in­ne­run­gen da­mit ver­bin­den, und des­halb glau­ben wir, daß es auch ganz gut ist, die­se Spie­le hier zur Vor­füh­rung zu brin­gen. In die­sem Sin­ne er­bit­ten wir Ih­re Auf­merk­sam­keit für die­se Spie­le.
Wir müs­sen na­tür­lich mit ganz neu­en Mit­teln ar­bei­ten, mit den Mit­teln, die ein heu­ti­ger Büh­nen­be­trieb, so­weit wir ihn hier ha­ben, gibt, aber inn­er­halb des­sen ver­su­chen wir die Ge­stalt so zu ge­ben mit dem Dia­lekt und mit al­lem, wie sie im Vol­ke auf­ge­führt wor­den sind. Wir dür­fen sie al­so nen­nen: Weih­nacht­spie­le aus al­tem Volks­tum.
Die­ses ist die letz­te An­spra­che zu ei­ner Auf­füh­rung von den Obe­ru­fe­rer Weih­nacht-spie­len, wel­che Ru­dolf Stei­ner ge­hal­ten hat. Im Herbst des glei­chen Jah­res er­krank­te er schwer und starb am 30. März 1925.
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Die Tex­te der Weih­nach­ti­pie­le (kö­n­ig-Spiel») lie­gen, von Ru­dolf Stei­ner sze­nisch ein­ge­rich­tet, in ei­ner se­pa­ra­ten
Aus­ga­be un­ter dem Ti­tel «Weih­nacht­spie­le aus al­tem Volks­tum. Die Obe­ru­fe­rer
Spie­le» (Dor­nach 1972) vor.
Fol­gen­de An­spra­chen die­ses Ban­des wa­ren in Zeit­schrif­ten ab­ge­druckt:
An­spra­chen 1 und VII in «,Das Goe­thea­num» 1928 und 1939;
An­spra­chen    III, XI, XIII und XVII in «,Was in der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft vor­geht. Nach­rich­ten für de­ren Mit­g­lie­der» 1934, 1942, 1945 und 1943;
An­spra­chen    XII und XV in «,Mit­tei­lun­gen für die Mit­g­lie­der der All­ge­mei­nen An­­thro­po­so­phii­chen Ge­sell­schaft», Ba­sel 1950.
Hin­wei­se auf Per­so­nen und Sach­ver­hal­te er­fol­gen nur bei der ers­ten Er­wäh­nung, nicht aber bei den Wie­der­ho­lun­gen.
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28    Hart­mann: Sie­he Hin­weis zu S.14.
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89    un­ser Pla­kat: Pa­s­tell­skiz­ze von Ru­dolf Stei­ner, am 14. De­zem­ber 1923 als Drei­kö­n­igs­mo­tiv ent­stan­den. For­mat 55 x 65 cm. Ei­ne Ver­k­lei­ne­rung im Post­­kar­ten­for­mat er­schi­en Dor­nach 1955, ei­ne Re­pro­duk­ti­on in Ori­gi­nal­grö­ße ist vor­ge­se­hen.



	images/cover_166.jpg





